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Vorwort. 

Das Geldwesen bildet ein sehr ausgedeJmtes Thema^ 
welches nicht ohne Eingehen anf die verschiedensten Be- 
griffe aus den anderen Gebieten der Volkswirtschaft be* 
handelt werden kann. Attch bei Beschränkung auf ein 

einzelnes Land wie Japan wäre doch iniiuci hiii ein gruLicres 
"Werk erforderlich, wenn man die japanischen Verhältnisse 
in dieser Beziehung eingehend daistellen wollte. Die vor- 
liegende Ar})eit, welche zum Zweck der Erlangung der 
Doktorwürde geschrieben ist, muß darauf verzichten, die 
Speziellen Wünsche aller Leser zu beMedigen. Jedoch 
glanbe ich in derselben wenigstens die Grundzüge des 
japanischen Geldwesens von seinem geschichtlichen Ur* 
sprang bis zum heutigen Tage dargestellt und den Versuch 
einer Kritik nach volkswirtschaftlichen Grundsätzen ge- 
macht zn haben. Und da es bis i'etzt kein Werk giebt, 
welches das japanische Geldwesen eiiilitntlich darstellt, so 
hotle ich, daß die vorliegende Arbeit in dieser Beziehung 
als erster Versuch sowohl meinen Landsleuten , als auch 
den für Japan sich Interessierenden überhaupt wenigstens 
einigermaflen von Nutzen sein wird. 

Es gereicht mir zur i^roßen Freude, hier denjenigen 

Herren, deren Schüler ich mich nennen kann, niid den- 
jenigen, welche mir bei der Arbeit verschiedentlieh l)e!iülf- 
lich Avaren , meinen Dank sagen zu können. Unter den 
ersteren bin ich besonders verbunden Herrn Professor 
Pierstorff für seine Anregung und Unterstützung und auch 
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Herrn Hofrat Professor Eucken und Herrn Professor von 
der Gk»ltz. Ebenso danke ich unter den letzteren insbe* 

sondere meinem lieben Bmder, Gerichtsassessor K. Kossdka, 
welcher die Stoffe im uit ine Arlicit zu .-»amnieln sich be- 
müht hat, Hcricii Regiuruiigsrat Rudolph in Merseburg, 
Dr. von Seelhorst und Profesäor Schmiedel verbindlichst. 

Jena, den 9. September 1890. 
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Einleitung. 

Die Frage des Gfeldwesens gehört bekanntennaßen zu 
den wichtigsten Fragen der Volkswirtscliafb. Sie greift in 
die verschiedensten Sphiren derselben ein, sie änfiert ihren 

EiiiHuli ebenso sehr auf dem Gebiete rein wisseDSchaftlicher 
Untersuchung wie auf dem der staatsmännischen Praxis, 
nnd sio hat deshalb auch zu allen Zeiten das Interesse der 
hervorragendsten Männer in hohem Grade in Anspruch ge- 
nommen. 

So wichtig diese Frage ist , ebenso schwierig ist 
sie zu behandehi. Diese Schwieii^eit erhöhte sich in 
der neueren Zeit besonders dadurch, daß das Qeld immer 
mehr einen internationalen Charakter annahm. 

In vorliegender Arbeit wird diese Behandlung auf ein 
Land Ostaaiens be.scliiäukt, dessen knirurhistorische Ent- 
wickelung und dessen heutiger Zustand eine eingehende 
Aufmerksamkeit und ein allgemeines Interesse bei den 
Kulturvölkern der Welt hervorruft. Somit wird eine Be- 
sprechung des Geldwesens dieses Landes nicht weniger in- 
teressant sein, wie solche über andere japanische Verhält* 
nisse. Man kann sie sogar eine der interessantesten nennen^ 
seitdem dieses Land in neuerer Zeit dem Welthandel er- 
schlössen worden ist. Dieser Gedanke bat mich zu der 
vorliegenden Arbeit veranlaßt. 

AIh da« ja^ianischc Reich im Jahre 18(i8 die alte kaiser- 

1 
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Hohe Begienmg wieder einführte, war seine erste Aufgabe 
die Zentralisieruiig der Landesverwaltnng. Damit mufite 
ein einheitliches Münzwesen hergestellt werden. Dem un- 
erträglichen Münswirrwarr gegenüber, welcher bis dahin in 

Japan herrsclite, mnß die Herstellung des einheitlichen 
Münzwesens als ein großartiges Werk geschätzt werden. 
Manche Verbesserungen in der japanischen Münzgesetz- 
gebung werden noch erübrigen, insbesondere w^enn man 
die japanische Gesetzgebung mit derjenigen anderer Kultur- 
staaten in Vergleichung bringt. Dennoch muß man zuge- 
stehen, daß, besonders mit Bücksicht auf den Umstand, daß 
die Regierung zur Zeit der Bestauration wenig Muße für 
die Behandlung dieser Fragen hatte, jiie japanische Münz- 
gesetzgebung im Allgemeinen eine gute ist. 

In vorliegender Arbeit wird darzustellen versucht, 
welche Erialn ungen Japan auf dem Gebiet des Geldwesens 
bis heute zu machen hatte, dann, wie das japanische Geld- 
wesen heutzutage gestaltet ist, und endlich, wie Japan jene 
münzpolitische Kontroverse, welche mit dem Namen „Wiih- 
rungsfrage" bezeichnet zu werden pflegt, lösen soll. Deshalb 
sind hier zunächst in aller Kürze die drei Hauptabschnitte 
der Arbeit anzugeben: 

I. Absolmitt. 

Die Geschichte des japanischen Geldwesens. 

H. Abschnitt. . 

Der gegenwärtige Zustand des japanischen 

Geldwesens. 

in. Abschnitt. 

Die W ä hrungsir age für Japan. 
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L Abschnitt 

Die Geschichte dos japanischen Geldwesens. 

Nichts EinfluBreicheres gab es auf dem Gebiet des ja- 
panischen Geldwesens als die Berührungen der Japaner* mit 

den Fremden, zunächst mit den Nachbarvölkern, Koreanern 
und (Miiiusei). und dann mit den Euroyiäorn und Amerika- 
norn. Die Folgen <ler Berührungen mit jenen waren ganz 
andere als mit diesen. 

Die Geschichte des japanischen Geldwesens teilt sich 
in vier Perioden^ nämlich: 

I. Von der Gründung des japanischen Reichs durch 
Jimmu-Tenno, Güü v. Chr., bis zur Einführung des Metall- 
geldes, 704 n. Chr. 

n. Von 704 n. Chr. bis zor Entdeckung Japans durch 
die Portugiesen 1542. 

ni. Von 1542 bis zum Jahre 1868, in welchem das 
Land dnrch die kaiserliche Regierung für die Fremden ge- 
öffnet wurde; und ciidlicli 

IV. Von 18Ü8 bis zum heutigen Tage. 



1* 



— 4 - 



I. P e r i o d e. 

Die Geschichte des japanischen Reiches beginnt mit 
Jimmu-Tenno, Kaiser Jimmn, welcher im Jahre 660 v. Chr. 
auf der Hauptinsel Nippon nach dreijährigen Fahrten dnrch 

die Inlands -See mit seinen Japanern in der Bucht von 
Osaka landete und von hier das niiil legende Land unter- 
warf. Dieser Kaiser ist der Begründer der heute noch 
über Japan herrschenden DjTiastie. Die Japaner, welche 
die Ureinwohner mehr und mehr nach Isordon verdrängt 
haben, waren beim Eintritt in die Geschichte bereits 
ein ackerbautreibendes Volk. Denn Jimmn-Tenno wird als 
ein Beförderer des Ackerbaues geschildert. Die Hauptnah- 
mngsquollen der Japaner waren damals, wie auch jetzt, 
der Ackerbau und der Fischfang. Es wird infolgedessen 
in dieser Zeit auch nur ein geringerer Austausch von Gü- 
tern innerhalb deg Volkes stHtt^i^efunden haben. Von einem 
allgemein gültigen Tauschmittel wird aus dieser Zeit in 
K.ojiki, dem ältesten Geschichtswerk Japans nichts be- 
richtet. Zwischen den Familien, welche sich lediglich mit 
dem Fischfang beschäftigten, und denjenigen, welche ledig- 
lich Ackerbau betrieben, wird in dieser Zeit allerdings ein 
unmittelbarer Austausch von Fischereiprodukten und land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen stattgefunden haben. Das 
Gewerbewesen war in diesem Zeitraum nicht entwickelt. 
Der Kaiser (Tenno) übte in dieser Periode alle Huheits- 
rechte ans und war iTisbesumlere der Oberbefehlshaber im 
Kriege, alle waffenfähigen Japaner waren zum Kriegsdienste 
vorpflichtet. Mit der Eroberung von Korea im Jahre 2ü2 
n. Chr. durch die Kaiserin Jingo be,£]^ann die Einführung 
der chinesischen Kultur. Die direkte Folge jener Erobe- 
rung war die, daß die Könige in Korea, welches damals in 
vier Teile zersplittert war, an Japan jährlich einen be- 

1) Koji'ki ist vcrfaHt von Fntono JAsmnaro im J»hre 712 n. Cbr. 
unter der Kaiserin Gemme* 
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stimmten Tribut zu zahlen verpflichtet wurden. Der haupt- 
sächlichste Teil dieses Tributs bestand in (Jold und Silber. 

Durch dieboii Import aus Korea wurden die Edelinctallc 
den Japanern erst bekanni. Die Kezeption der chincsisclieii 
Kultur dauerte immer fort, und zwar teilweise durch Ein- 
wanderung von Koreanern, besonders koreanischen Hand- 
werkern, in deren Heimat dieselbe in hoher Blüte stand, 
teilweise durch direkte Beziehungen zu China. Diese £e- 
zeption fand, wie jetzt die der eiurop&ischen Kultur, fast 
auf allen Lebenagebieten statt. Es wurden die Schrift- 
sprache der Chinesen, die Litteratur derselben, die Philo- 
sophie des Confucius , der Buddhismus, die chinesischen 
Staatseinrichtungen, die chinesische Heilkunde, chinesische 
Künste und Gewerbe angenommen. 

Infolge solcher Aufnahme der chinesischen Kultur schritt 
die Arbeitsteilung mehr und mehr fort. Der Austausch 

< 1er Güter zwisclieu verschiedenen Teilen des Volks, insbeson- 
dere zwischen den neu gebildcK^n gewerblichen Berufsklassen 
einerseits und dem ackerbautreibenden Teil der Bevölkerung 
und der Pischerbevölkerung andererseits mußte zunehmen 
und sich immer mannigfaltiger gestalten. Bei solchem Kultur» 
zustande war es natürlich, daß das Bedürfnis nach einem allge- 
meinen Tauschmittel entstand. Was damals als solches galt^ ist 
jetzt noch ein Streitpunkt der japanischen Gelehrten. Es 
werden als Tauschmittel angegeben entweder Gewebe (Nuno) 
oder Muscheln (Kai) oder Reis. Walirdclieiulich war der 
Reis damals das allgemeine Tauschmittel. Denn trotz der 
Einwanderung der koreanischen Handwerker und anderer 
gewerbetreibenden Bevölkerung blieb der Reisbau immer 
die Hauptbeschäftigung des Volkes. Der japanische, heute 
noch geltende Ausdruck für das Wort Preis oder Wert^ 
Ne, ist übereinstimmend mit dem Ausdruck für Beis, Ine 
oder Ne^). Die Ableitung des Wortes Preis von Beis ist 

8) y«egl. Dr. HAinAda, „NUion Kodu TBnnkiia K6» (d. h. ,^ur Vn- 
tersQcbuig de» ftlten TAUchmitteU in Jmjum% Tdkio 1888. 



Digitized by Google 



analog der Ableitung des römischen Wortes pecnnia von 
pccuB. Noch sicherer werden wir in dieser Auffassung 
durch die Beobachtung, daß sowohl im alten Athen und 

Ivom als auch in Japan das ürste Metallgeld don Stempel dos 
iVülieren Natural - Tauschmittels erhalten hat. In Athen 
erhielt das erste Metallgeld das Bildnis eines Stieres, in 
Rom das erste gemünzte Geld des Servius Tullius das 
Bild eines Stieres oder eines Schafes. In Japan finden 
wir etwas ähnliches. 

Die ciue Seite der ältesten Kuj)feniiüiize ist mit 
vier Stempelungen versehen, die in altjapanischen Schrift- 
zeichen „Reis" bedeuten. Dies ißt der sicherste Beweis 
dafür, daß bei den alten Japanern Beis das alleinige all- 
gemeine Tauschmittel war, also nicht G-ewebe und nicht 
Muscheln. 

Diejenigen Autoren, welche als damaliges Tauschmittel 
das Gewebe, Nuno, bezeichnen, haben bis jetzt keinen ge- 
nügenden Beweis geliefert. Sie stützen sich lediglich auf 
einige alte Überlieferungen, welche selbst nicht sicher sind. 
Theoretasch betrachtet ist das Gewebe als Tauschmittel 
unpraktischer als der Reis, da es weniger leicht teilbar ist. 
Die anderen, welche als damaliges Tauschmittel die Muscheln 
ansehen wollen, äucheii dies damit zu befi^ründen, daß ein- 
mal die Worte kai, d. h. kaufen, und kai, d. Ii. die Muschel, 
gleichlauten, dann, daÜ in den Schriftzeichen des ersteren 
Wortes das des letzteren enthalten ist Man muß aber 
hierbei bemerken, daß das Wort für „kaufen*', wenn es 
„kai** lauten soll, kein selbständiges ist, sondern daß es 
immer mit einem anderen Verbum yerbunden werden muß ; 
sonst heißt das Stammwort für kaufen „kau". Den zweiten 
Punkt erklärt leicht der Umstand, daß das Schriftzeichen 



9) Vei^l. Dr. J. Scriba. „BemerkungeQ über japanische Gold- and 
Silberniliuzei in ,, Mitteilungen der deutschen Ge^llscbftft f&r NAtur* und 
Völi£orkuudti O^tasions'S üeft 29, Yokohama 1883. 
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für „kaufen^, wie die gegenwärtig in Japan gebräuchliclien 
Schriftzeicbou überhaupt, ans China eingeführt wurde. 



n. Periode. 

Unter der Regioruiig des 40. Kaisers Temrau, wolclier 
vom Jalirc H73 bis n8B n. Chr. regierte, wurde in Japan 
zum erstcumai Metall gemünzt und zwar Knpfcr Das 
Kupfer wurde durch den damals schon entwickelten Verkehr 
ans Korea und China eingeführt Die Form der Münzen 
war dem chinesischen Muster nachgeahmt. Sie bildeten 
eine mnde Scheibe ^ welche in der Mitte mit einem Loch 
versehen war. Das Loch diente zur Au£reihung einer grö* 
ßeren Anzahl von Münzen. In China und Korea ist diese 
Form der Kupfermünzen jetzt noch beibehalten, während 
in Japan in neuester Zeit nach der Erölfiiung des Landes, 
wie wir weiter unten sehen werden, in europäischer Form 
geprägte Münzen eingeführt sind. Der Durchmesser der 
ersten japanischen Kupfermünzen betrug 2,2 cm, das Ge- 
wicht betrug 1|9 Gramm 

Handel und Verkehr wurden immer reger, besonders 
gefordert durch die Einrichtung der Markte unter dem 
nächsten Kaiser MonmU| welcher 697 — 707 regierte. Er 
ordnete femer das Maß und Gewicht gesetzlich. Außer 
diesen Momenten hat der Kupfertod in der Provinz Mn- 



4) Nach Nihongi . dem Zweitältesten japanischen Geschichtsworkc, 
verfaWt von Prinz Toneri im Jjihre 720 n. Chr unter der Kaiserin 
Genshio, sollen »ilberue Münzen sclion um «ia» Jahr 485 u. Chr. in Japan 
gebranefat worden sein. Aber diese llberliefening wird viel bestritten, 
ond t s ist wahrscheinlich, daß diese silbernen Münzen aus Krtrra gebracht 
wurden. Es erscheint mir daher zutreffend, die unter dem Kaiser Temmu 
geprägte Kupfermünze als erstes japanisches Metallgeld ansuseben. 

5) Vergl. Josida, „Dai Nihon Kuahei Shi'^ (.,Japans Geldgesdiiehte»)* 
h«nui8fegebeD von dem Fimtnsmlnisteriani, Tokio 1876. 
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sh&sbi die B^emng dahin gespornt, zur zweiten Münzung 
SU schreiten, nnd dies geschah unter der Kaiserin G^mö 
im Jahre 709 n. Chr. Bereits worden die Zeichen, welche 

Reis bedeuten, von den damals geprägten Münzen weg- 
gelassen, und deiiriclljon die Worte „Wado Kaitsin" aiifge- 
stempelt. Das Wort Kaitsin bfMleulet „Merkwürdigkeit" 
(oder auch „Schatz") und das Wort Wado ist eine Bezeich- 
nung des Jahres innerhalb einer Periode, welche Nengö *) 
genannt wurde. Wenn nun auch auf diesen Metallst&cken 
das Sohriftseichen für Beis nicht mehr steht^ so darf man 
daraus doch nicht schließen, daß dieses Metallgeld alsTausch- 
mittel bereits vollständig an Stelle des Beises getreten und 
das Haupttanschmittel geworden sei. Von dem Volk wurde 
noch nach EinführuDg des Metallgeldes dem Reis, dem 
alten Tauschmittel, bei deu meisten Tauschgeschäften der 
Vorzug vor dem Metallgeld gegeben. Wenn im Jahre 712 
n. Chr. die Regierung eine Verordnung erließ, nach welcher 
6 Sho 7) 10,8 Lit.) Reiskorn 1 Mon (= Btück) Metall- 
geld kosten sollte, so ist dadurch nicht der Geldpreis von 
Beis gesetzlich bestimmt, sondern der Wert des neuen 
Tauschmittels durch das alte festgesetzt. Die Bestrebung 
der Begierung ging damals dahin, das Metallgeld mehr und 
mehr zur Anerkennung und G-eltung zu bringen und es 
mehr und mehr an Stelle des bisherigen Tauschmittels, dea 
Reises, treten zu lassen. Zu diesem Zwecke wurden ver- 
schiedene kaiserliche Verordnungen erlassen. Öo bestimmt 
z. B. eine kaiserliche Verordnung vom Jahre 712 n. Chr., 
daß derjenige einen Titel und Rang bekommen soll, welcher 
Metallgeld liebt und anhäuft^); durch eine andere Verord- 



6) Zur uäbereu Erklärung über Neiigo vergl. Rtin, „Jap&u" Bd. I, 
Leipzig 1881, p. 506. 

7) 1 Koku « 10 To 100 Sho -= 1000 6o = 180,3907 Liter. 
Vjrl Dr. Ct. Wagner. ,,GesrhirTitllches übor Maß- und Gewichts-^ystrTn in 
China und Japan*' in „MitteiluQgen der deuUchen Gesellschaft für Natui- 
»4 VjniMrkiuide Ostul«iia*S Heft IS, TokolMUiui 1877. 

8) Vf^. im Anhang die kaiserliche Verordnnng Tom Oktober 719 
n. Chr. (das 4. Jahr Wado). 
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Wang wurde bestimmt, daB jeder Beisende mit Metallgeld 
versehen sein solle Im Jahre 714 n. Chr. wurde ange- 
ordnet, daß der Preis beim Verkauf von Grund und Boden 
in Metallgeld vereinbart werden müsse. Ferner ging eine 
Verordnung dahin, daß die Abgaben, die frülier ganz in 
Naturalien bestanden, nunmehr zum Teil in Metallgeld 
entriclitet worden sollten u. s. w. ' 

Das Ziel dieser Verordnungen, daa Metallgeld an Stelle 
des Beises in allgemeinen Gebrauch zu bringen, wurde 
nicht erreicht. Bei den meisten Tausch- und Handelsge- 
schäften blieb der Beis das allgemeine Zahlungs- und 
Tauschmittel. Das Metallgeld diente zunächst nur in 
geringem Umfang als Tausclimittel. Wahrend zwisclicii 
Kupfer- und Silbermiinzen, welch letztere zuerst im Jalirü 712 
n. Chr. neben den Kupfermünzen geprägt wurden, zunächst 
kein Wertunterschied gemacht wurde, stellte sich bald ein 
Unterschied in der Wertschätzung heraus. Die Zahl der 
Silbermünzen war sehr gering. Die Kupfermünzen, welche 
schon in ademlich großer Anzahl vorhanden waren, wurden, 
da im Lande sehr viel Kupfer gewonnen wurde, fortwährend 
vermehrt. Infolgedessen fielen die Kupfermünzen den 
Silbermünzen gegenüber im Werte. Bereits im Jahre 721 
wurde gesetzlich bestimmt, daß eine Silbermünze, welche 
7,88 g wog, denselben Wert haben sollte, wie 25 Kupfer- 
münzen, von welchen jede 3,7 g wog^^). Diese gesetz- 
liche Bestimmung des Wertes von Silber und Kupfer 
zeigte sich bereits im folgenden Jahre als unhaltbar. In- 
folge der groBen Kupferproduktion und der massenhaften 
Münzung von Kupfer sank es dem Silber gegenüber immer 
mehr im Werte. Die kaiserliche Begierung sah sich daher 
bereits im Jahre 722 genötigt, die im letzten Jahre, 721, 
bestimmte Wertrelatiou der beiden Münzsorteu aulzuheben 

9) Ib. die kaiserliehe Verordnung vom Oktober 718 n. Chr. 

10) Ib. die kaiserliche Verordnang vom iCirs 714. 

11) Ib. die kaiserliche Verordnang vom Januar 721* 
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nnd zu bestimmeiif daß eine Silbermünze fortan den Wert 

von 50 Kupfermünzen haben sollte Die Kupfer- 

münzen \\ ar( ii beim Volke sehr unbeliebt. Der Gebrauch 
des Reises als Haupttauschmittel nahm infolgedessen nicht 
ab, sondern zu. Die hauptsächlichsten Bestandteile der 
Abgaben wurden immer noch in Naturalien entrichtet, und 
zwar hauptsächlich in Keis und daneben in gewissen Fto> 
dukten der Hausindustrie, z. B. Geweben, Als im ersten 
Jahre Temp^-Eiianpo (736 n. Ohr.) unter dem Kaiser 
Shi6mu in der Provinz Mntsa eine Goldmine und zwar die 
erste in Japan entdeckt wurde ^ schrieb man für diese 
Provinz vor, daß die Steuer in einer gewissen Menge Barren 
dieses Metalls eingeschickt werden sollte * Die Ent- 
deckung und Ausbeutung dieser Goldmme veranlaßte den 
Staat im Jahre 767 n. Chr. zur Ausprägung von Gold- 
münzen. In demselben Jahre wurde auch viel Silber und 
£upfer neu gemflnzt. Durch ein Gesetz wurde die Wert- 
relation zwischen Gold-, Silber-, neuen und alten Kupfer- 
münzen folgendermaßen bestimmt^*): 

1 Sen »s) Gold- 10 Sen Silber- = 100 Sen neue = 
1000 Sen alte Kupfermünzen. 

Was das Gewicht anlangt, stand es so: 

1 Goldmiinze: 11,2 g. 

1 Silbermünze: nicht mehr bestimmbar. 

1 neue Kupfermünze: 4,1 g. 

1 alte „ ; 3,7 g. 



12) Ib. die kaiserliche Veorordnung vom Februar 782. 
IS) Ib. dl« kiJserlicha Verordnung ▼om F^bmnr 752. 

14) Ib. die kaiserliche Verordnuog vom März 760. 

15) Sen ist das chinesische Wort für iVltinze; eigeDtlich hei&t San 
die Quelle*'. Die Münze wird Sen oder (Quelle genannt, weil sie wie 
d«8 QuellwMser üüsmg sein toll. So hettt 1 Sen GoldmfiUne ein Stfielc 
Goldmünze. Hier bemerke ich zur,'leich, daH aus der Anwendung dieves 
Ausdrucks »chon erhellt, daß der einzige Zweck des Geldes der UmleaC 
aein sollte. Aufbewahrung des Oeldes hielt man damals sowohl in Chios 
als in Japan nicht dem Zweck desselben entspraebead. Vgl. 6* Cobn» 
,i8yst«m der Nalionaldkonomie'* Bd. 1, Stuttgart 1886, p. 644. 
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Bei dieser neaen Bestimi^img ist es klar, daß das 

Deziiualsystem schon damals in Japan angewendet wurde, 
während es bei den meisten Völkern der Welt erst in 
neuerer Zeit eingefiilirt ist. Ferner sehen wir, daß die 
Rechnung nach dem Dezimalsystem durch jene Bestimmung 
för den Wertunterschied zwischen den alten und den neuen 
Kupfermünzen angewendet wurde, trotzdem die neuen 
Kupfermünzen im Verhältnis zu den alten ihrem Gewichte 
nach nicht den zehnfachen Wert derselben darstellen konnten. 
Die Folge dieser Bestimmung war die Verdrängung der 
alten Münzen durch die neuen, indem die ersteren neben 
den Gold- und 8ilV)eruiuiizeu , da sie relativ höherwertig 
waren, mehr aufbewahrt als in Umlauf gesetzt wurden. 
Zu der angegebenen Bestimmung des Wertverhältnisses 
der Kupfermünzen wurde aber die Regierung, wie die 
Verordnung vom März des Jahres 760 n. Chr. angiebt, 
durch viel unerlaubte private Münzung veranlaßt, welche 
infolge der unvollkommenen Münztechnik leicht möglich 
war. Andererseits hatte die Aegierung bei dem Mißbrauch 
des Münzregals in der Erneuerung der Münzen natürlicher- 
weise ihr eigenes Interesse ins Auge gefaßt. Doch ihr 
Hauptprinzip der neuen Mf'mzung blieb die Beseitigung 
der Falschmünzerei. Diese Bestrebung äußerte sich bei der 
Regierung außer in der neuen Münzung auch in der strengen 
Straf bestimmung gegen die Münzverbrechen ; so wurde z. B. 
nach der Verordnung der Kaiserin Gemm4 (712 n. Chr.) 
der Hauptverbrecher mit Tod, dessen (Gehilfe mit Gefängnis 
und die Familie des ersteren mit Biu, d. h. Deportation 
bestraft. So auch nach der Verordnung der Kaiserin 
Koken (758 n. Chr.)^**). Wenn diese Strafbestimmung 
durch den Kaiser Konin gemildert wurde ^'), so zeigte die 
strenge Verfolgung der Falschmünzerei sich doch immer 



16) Vgl. im Anhang die icuMrlicfae Verordnnmt tmu dctobw 712. 

17) Ib. die kaiserliche Verordnung vom November 781, 
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noch darin, daß bei Amnestieerklänmgen manches Kaisers 
und mancher Kaiserin die Münzverbrecher nie berücksichtigt 
wurden. 

Das Kupfer wurde nach den genaunten Prinzipien von 
der Kegierung bis zum Jahre 988 n. Chr. neunmal ge- 
mänst, die Namen der Münzen waren nach den Perioden 
verschieden. Hierbei war das Wertverhaltnis zwischen der 
alten und der neuen Münze immer 1 : 10. Da aber damals 
von der Technik der Hünzung wenig die Rede war, und 
da dio Eegierung sie wenig berücksichtigte, indem sie der 
Meinung war, daß der Geldwert bloß auf dem Willen der 
Staatsgewalt bemhe, so war das Cxewicht der Münzeii sehr 
verschieden. So wog z. B. die unter dem Kaiser Saga im 
Jahre 819 geschaffene Münze 3,70 g, die unter dem 
Kaiser Nimmö im Jahre 848 gemünzte aber nur 1|69 g. 
Bei diesen neunmaligen Münzungen wurde jedesmal die 
alte von der neuen verdrängt. Der Staat hatte sogar 
über Mangel an Metall zu weiterer neuer Münzung zu 
klagen. Schließlich ergriff die Regierung die Maßregel, dio 
Aufbewalmmg der Münzen und des Kupfers, auch die der 
Edelmetalle und ilire Verwendung zu Geräten und Schmuck- 
gegenständon zu verbieten * 

Andererseits wurde der Geldpreis der Waren infolge 
der Münzverschlechterung ungemein hoch; so kostete nach 

der Angabe in Soku-Nihongi * ^ ) 1 To (18 Liter) Reiskorn 
im Jalire 712 n. Chr. 1,7 Mon iStiick) Kupfermünze^, im 
Jahre Hio schon lOU Mon. Da .schritt die Regierung ein 
und bestimmte im Jahre 8()5 unter dem Kaiser Seiwa geyotz- 
lich den Preis für 1 To Reiskorn auf 300 Mon ^o). Solche 
Preisfiuktuation des Reises zeigte sieb besonders in den 
Städten. Im Innern des Landes^ wohin eine Einwanderung 

18) n>. die kaiserliche Yerurdiiunff vom 23. Sf-ptember 709. 

19) Suku Nihongi ist Terfaüt von Shuge no Mamitsi im Jahro 795 
n. Chr. unter dem Kaiser KuAmmu* 

20) Vgl. Ruisiu Kokfiahi, verfftftt von Sogawara no Mitofsana im Jalire 
898 imler dem Kaiser Uda. 
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der gewerbliohen Bevölkerang nur m germgem Umfange 
erfolgte, behauptete sich der Beis immer als das haupt- 
sächlichste Tauschmittel trotz verschiedener Verordnungen, 

die Münzen wurden dagegen aufbewahrt und zwar beson- 
ders Gold- und Silbermünzen, wie dies überliau})t auf nie- 
deren Kiilturötul'en iiioiRt der Fall ist. Die Auf'bewalirung 
selbst geschah bei den damaligen unsicheren Kechtszu- 
ständen öfters durch Eingraben, was uns die zahlreichen 
Mimzfdnde zeigen'^). 

Warum aber für den Staat sülclie oftmalige Erneue- 
rungen der Mtinzeu notwendig waren , warum das \o\k 
dem Prinzip der He,«j;ierun<i; niclit ^i^ünstig gegenüber.stand, 
ist uns schon aus dem erwähnten Grunde klar. Aber ein 
Blick in die damaligen Zeitverhältnisse zeigt es uns noch 
deutlicher. Das Volk im ganzen lebte noch in der reinen 
Naturalwirtschaft. So nützte die Einführung der Münzen 
zunächst nur der gewerblichen Bevölkerung, deren Zahl 
sehr klein war. Die Regierung fragte danach nicht, ob 
das Volk das Bedürfnis nach den Münzen habe oder nicht, 
sondern die Eiuiuliiuug der Münzen wie die Rezeption 
vieler anderer Sachen geschah bloß aus der damaligen 
bchwärmorei für die chinesische Kultur. 

Zwar war diese EinftQirung des Metallgeldes an sich 
ein Segen für das Volk , aber es ,muBte damit die Förde- 
rung anderer wirtschaftlichen Interessen Hand in Hand 

gehen; und dies geschab damals nicht. So denke man 
z. B. an das Koninuinikationswesen der damaligen Zeit 
jind an andere wirtschaftliclie Zustände! Besonders muß als 
ein großer Fehler der Regierung hervorgehoben werden, daß 
sie den Handel mit den Chinesen ganz in die Hand zu 
bekommen suchte und zu dem Zwecke sogar im Jahre 903 



SSI) Gleiebes war «ach bei verschiedenen Völkern bei nnsicberem 

Ivocfitszustnnde der Fall. Ich erinnere an die Zeiten des 30jälirigen 

Krieges. Vgl. E. Nasse, ,,Da& Geld- und Münzwescn^' in Bchönbergs 
Tfandlmcli der politi»clicu Ökonomie, IM 1, 2. Aufl., p. 370. 
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n. Chr. eine Verordnimg^') erlief, die den privaten freien 
Handel und Verkehr mit den Chinesen verbot. Auf solcher 
Stufe der Volkswirtschaft, auf der die Tauschgeschäfte 
NaturaltauBchgeschäfte sind, ist das Metall noch keine 
wirtschaftliche Institutioii Wird es von sogenannten 
Aekpi'bain'ölkern gebraucht, was nur gescliielit, wenn dit?,s(> 
sclion mit höher entwickelten Vr^lkem in Bi*rülirun^ <2;e- 
komnien sind imd mit diesen Handel treiben, so ist das 
Wesen ihrer Wirtschaft verändert. Dies war damals in 
Japan nicht der Fall. Wie konnte das Metallgeld auf 
solch einem Boden seinen Nutzen äußern? 

Wie schon erwähnt, zirkulierten im Verkehr blofi die 
neuen minderwertigen Kupfermünzen, da die alten Kupfer- 
münzen, welche relativ mehrwertig waren, neben den Edel- 
metallen von den Privaten zurückbehalten wurden. Die 
Kosten der Ausprägung aber, welche allein von der Regie- 
rung gt tragen wurden, und die Mühe der Saiiimhing der 
Metalle haben die Kegiorung endlich dazu genötigt, im 
Jahre ^86 die Ausprägmig einzustellen und danach mittelst 
einer Verordnung den Gebrauch der Münzen aufzuheben**). 
Außerdem war ein Grund für die Einstellung der Münzung 
der Umstand, daß damals die Begierung von dem Kaiser 
auf die Militörkaste übergegangen war. In dieser fanden 
fortwährende Partei- und Familienkämpfe um die Herr- 
scliaft statt. So kümmerte man sich in dieser Zeit sehr 
wenig um die innere Jjaii des Verwaltung. Bis zum Jalire 
1226 n. Chr., also während 24() Jahren, blieb Japan 
ohne den Gebrauch des Metaligeldes; da erst wurden die 
Münzen wieder eingeführt. Anfangs wurden die schon ge- 
münzten Geldstücke ans China gegen Gold- und Silberbarren 
eingekauft ; es geschah dies unter dem Kaiser Gk>-uda (1275 
his 1288) zum erstenmal und nachher öfters. 



22) Vgl. im Anhang die kuserliche Verfügung vom 1. August 903. 

23) Vgl. 6. Schönberg, „Di« VolkswlrtsclMift*' In seinem Handbuche 

ft. a. O. Bd. I, p. 37. 

24) Vgl. im Anhang die kaiseritche Verordnung vom 2. Nov. 989. 
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Diesmal ging die Regienmg mit der Einführimg des 
Metallgeldes weiter und schärfer vor als ehedem. Sie be- 
stimmte die Preise der Waren gesetzlioh*^) und be^Ahl, den- 
jenigen Teil der Abgaben, welcher bis jetzt in Gtowebe be- 
stand, bloß in Mtlnzen zu entrichten ••). Diese Bestrebung 
der Regieruiiji; wurde jedoch vicltach f2:ehemint durch die 
damaligen politischen und sozialen Zustände des japaiiiHchen 
Jioiches, welche für diu Eutwickelung von Handel, Industrie 
und Landwirtschaft und überhaupt für das wirtschaftliche 
Leben sehr ungünstig waren. 

Mit der Bezeption der chinesischen Kultur und be- 
sonders der chinesischen Staatseinrichtung erfuhr das Staats- 
leben Japans verschiedene Vei^nderungen, so vor allem im 
Beamtenwesen. Im Anfang des IB. Jahrhunderts bildete 
sich das sogen. Schogimat aus; Schogun war früher nichts 
anderes als der vom Kaiser aufgestellte Befehlshaber im 
Kriejje. Nach und nach vereiniorte er aber in sich die 
gi ölite Gewalt und Macht im Reiche. Derselbe war näm- 
lich vor allem der Oberbefehlshaber der kaiserlichen Armeej 
dann konzentrierten allmählich das Becht der Gesetzgebung, 
der Bechtsprechungy der Besteuerung, — kurz alle wichtigen 
Hoheitsrechte, sich in seiner Hand. So blieben dem Kaiser 
schließlich von seiner Gewalt xmd Würde nur die Ehren- 
vorrechte, die Titel und das Recht der Verleihung der staat- 
lichen Ehren. Die Schogunfamilie wechselte öfters. Unter 
dem Schogun standen viele Tenitorialherren, sogen. Daimio's, 
wolcho im Laufe der Zeit sich aus den erbliclien Truppon- 
befehlshabern in einzelnen Landesteileu ausgebildet hatten. 
Sie besaßen eigenes Land und dafür eigenes Gesetz. In 
ihrer Landesregierung waren sie ganz selbständig, mußten 
aber den Oberbefehl des Schogun anerkennen. Aber 
öfters war der Schogun selbst gegen sie machtlos. So gab 
es unter Ashikaga Schogun viele mächtige Daimio's, die 

25) Ib. ]ir l.iiiserlielie Vcrurdnung vom 1. Angnst 1226. 

26) Ib. ilie kaiMrllcben Verordnangen rom 24. Jnni 1280 und vom 
11. Oktober 1249. 
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luter einander stritten, um Dur Besitstnm zn erweitern« Das 
Verhältnis zwischen Sohogon und Baimio's war am diese 
Zeit ein ähnliches wie das zwischen Kaiser und Sehogim, 
d. h. der mächtigste Daimio stand zur Seite des Schogun, 

uDd war dicsei'j wie es bei der Erblichkeit der Schogun- 
würde öfters der Fall, kein begabter Mann, bo hatte jener 
die Herrschergewalt ganz in seiner eigenen Hand. Um 
diese Stellung nun wurde von allen Daimio's gestritten, und 
solche Streitigkeiten kamen fortwährend vor. Ein grosser 
Zusammenbruch erfolgte in der Mitte des 16. Jahrhunderts. 
In diesem stritten und kämpften die Baimio's gegen ein- 
ander, die einen um die Erwerbung jener Stelle und die 
anderen um die Urweiterung ihres Besitztums. Der Schogun 
wurde dabei so machtlos, daß seinen Befehlen kein Daimio 
mehr folgen wollte und folgte. Dieser Zeitpunkt ist in 
Japan „die Zeit des Bürgerkriegs" genannt*'). 

Kein Wunder, daß, da sich niemand um die innere 
Verwaltung dos Landes kümmerte, die Geldwirtschaft keine 
Fortschritte machte. Da kamen zum Glück die Europäer. 



HL Periode. 

Was bis jetzt auf das japanische Geldwesen von aussen 
her Einfluß übte, war der Verkehr Japans mit China und 
Korea allein. Aber weil die Zivilisation und Kultur in 
den letzteren Ländern* auf derselben Stute stehen geblieben 
war, so hatte Japan in dem bisherigen Zeitraum alles, was 
jene Völker in höherem Grade besaßen, sich aneignen können. 
Der Handel zwischen ihnen und Japan erhielt nun auch 
mehr Gleichgewicht, ohne daß Japan etwa Nachteil zu leiden 
brauchte wie früher. 

Dieser Zustand änderte sich aber bald, als im Jahre 
1542 ein Portugiese, Kaiaens Pcmäo Mendez Pinto, nach 



27) Vgl. Kein a. «. O. Bd. 1, p. 300. 
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Japan kam, als damit die europäische Kultur ins Land 
einzudringen anfing und als infolgedt sj«en Japan eine neue 
Bahn in Bezug auf Handel und Verkehr betreten mulite*** i. 
Dies geschah in jener Zeit, wo in ganz Japan, wie oben 
gesagt, politische Verwirrung herrschte und infolgedessen 
der damalige Schognn selbst seine Stelle nicht mehr be* 
hanpten konnte. Diese Yerwirrung des Xiandes dauerte so 
lange, bis sie endlich durch einen der mächtigen Daimio^s, 
Namens Ot& Nobunag&, ziemlich beseitigt wurde. Nach 
dessen Tode brachte Toyotomi Hideyoshi alle Daimio's voll- 
standig zur Einij^ung und T^nterwerfung. Aber kaum war 
Ruhe lind Ordnung im Tiande hergestellt, so unTernahin er 
schon die Eroberung von Korea und China. Der Krieg 
brach auf dem koreanischen Gebiet aus und nahm die Re- 
giemng so sehr in Anspruch, daß sie keine Zeit hatte, sich 
um den Verkehr mit den Europäern zu bekümmern. Diese 
Gelegenheit wurde von den Portugiesen benutzt, welche 
inzwischen in immer wachsender Anzahl kamen und teils 
aus Jesuitenvätem , teils ans Kaufleuten bestanden. Es 
entwickelte sich dabei der Handel auch iu dem xMaLie, dali 
die japanischen Kauflente selbst bis zu den Philippiuen- 
Inseln und bis nach Siam fnlirer». Ilm diese Zeit war der 
Handel im allgemeinen sehr lebhaft, aber für Japan nicht 
günstig, da er ganz in der Hand der Portugiesen lag. Sie 
trieben hauptsachlich Zwischenhandel zwischen Maeao und 
Japan, indem sie von Macao nach Japan Seidenstoffe brach- 
ten und als Bückfracht Gold und Silber nahmen. Der 
Gewinn der Portugiesen war damals so groß, dafi em portu- 
giesischer Kapitän an einer Fahrt nach Japan zwischen 
150 (KX) und 2(X)00() Dukaten gewann. Beim Euihandehi 
von Seidenstoff pflegten z. B. die Portugiesen 100 Prozent 
Gewinn zu haben 2®). 



28) Eine Nachricht über Japan soll nach Europa noch TOrher von 
dem berühmten Weltreisenden Marco F<do gebritcht worden sein, aber 
die» hatte auf Japan keinen Einfluß. 

29) Vgl. S«iB a. a. O. B4. II, Tjaipai; 1886, p. 811. 

2 
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Üm diese Zeit, wo einerseita dieser Handel und anderer- 
seits jener überseeische Krieg viel Geld in Anspruch nahm, 
fiel die erste Prägung der sog^^n. Oban und Kohän, der 
Goldgeldstücke. Es war im Jahre 1588. Diese Goldstücke 
waren einfache ovale Tafeln, und zwar hatte Oban die 
Breite von 9,8 cm, die Länge von 16 cm nnd das Gewicht 
von 166,3 g, Kob&n die Breite von 3,2 cm, die Länge 
von 6,6 cm und das Gewiolit von 16,39 g. Zu gleicher 
Zeit wurden neben diesen Goldstücken ovale Süberstangen, 
Oh6gin'* genannt, und Kupfermünzen geprägt, welche haupt- 
sächlich als Schoidemünze dienen sollten. 

Die Münz-Einheit hieß „Rio" , ein Rio zerfiel in vier 
„Bu" und ein Bu wieder in vier „Shu" '^^). Ein Oban 
hatte den Wert von 10 Bio, und ein£ob4u den von 1 Bio, 
80 daß zehn Kob&n einem Oban gleichstanden« Die groben 
Silberstüoke „Ch6gin'^ , welche kein bestimmtes Gewicht 
und Mischungsverhältnis hatten, wurden nach ihrem Fein- 
gehalt in ihrem Werte einzebi bestimmt. 

Diese neue Prägung nützte dem inneren Verkehr des 
Landes sehr wenig, denn das Geld ging entweder nacli 
Korea für Heeresunterstützung oder in die Hände der 
Portugiesen als Preis für Einfuhrartikel. Zwar hörte die 
Münzausfuhr nach Korea bald auf; wegen des Todes 
Hideyoshi's schloß Japan unter ungünstigen Bedingungen 
Frieden. Aber aUe Kriegskosten gingen somit ohne Erfolg 
verloren. Der Fremdenverkehr wurde unter seinem jungen 
Nachfolger immer lebhafter, und die Edelmetalle gingen 
immer mehr aus, sodaß die Regierung im Jahre 1599 
wiederum ausmünzen mußte, und zwar Goldstücke in drei 
verschiedenen formen und Werten, in Oban, Kobän nn-1 
einer Form länglicher Bechtecke vom Wert = 1 Bu. Ihr 
Gewicht und Mischungsverhältnis werden wir weiter unten 
besprechen. Neben ihnen gab es grobe Silberstüoke in zwei 



SO) Rio, Btt QDd Sbtt sind eigentUcb ttttch «Ua ehinMtaclien Bene«- 
nnngen fiir Gewicht Vgl. Dr. Q, Wagner O. 
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Teraehiedenen Formen, Ch6gm und Mamöitagm genannt^ 
und Kupfermünse. Es gab somit im ganzen sechs. Münz- 
sorten 3 ' ). Sie standen nach der gesetzlichen Bestimmung 

iii lülgfiidcni Wertverli.UuiiH, nämlich: 

1 Obau (lU Rio,) — 10 Kobiui (1 Kobäii == 1 Eio) = 
60 Ein-Bn-Goldstücke == lOuOO Kupfermünzen. 

Die Silbermünzen , Chdgin und Mam^itagin, wurden 
der freien Wertbestimmnng des Verkehis auf Gmnd ihres 
Feingehalts überlassen ^ aber in der Kegel stand damals 
187,8 g Silber gleich einem Kob&n. Demnach war das 
Verhältais zwischen Gold und Silber 1 : 12,2, während zur 
Zeit Otk Nobunaga's das Gold zu dem Silber im Verhält- 
nis 1 : d^l^ stand 3«). 

Wie iriilier, so dienten die neuen Münzen meistens zur Aus- 
fuhr. Was am meisten im Lande blieb, waren Knpiermünzen 
nud grobe Süberstücke. Dieser Handel für die Portugiesen 
und die kleLue Anzahl der Spanier, die inzwischen eben- 
falls aof portugiesischen Schiffen herüberkamen, dauerte aber 
auch nicht lange. Denn bald änderte sich die politische 
Lage in J apan und anch im Westen. Nachdem die Nieder- 
länder sich von der spanischen Herrschaft befreit hatten, 
fing ilire Macht zur See immer mehr zu wachsen an, sodaß 
sie in Ostindien die Molukkou ert>])erten und im Jahre 1(102 
die sogen, niederländisch-ostindischö Kompagnie für den 
Zweck des asiatischen Vi rkehrs begründeten« So kamen 
die Holländer seit 1600 auch nach Japan und suchten 

31) Nach der Angabe in „Dai Nihon Kualißi Shi" Bd. IV betrug 

die Gesamtsumme der damaligen Alumftiksang mit Aiunahme von Oban 
und Kupfermünzen ungefähr: 

in Gold S 618 817 718,S4 g, 

„ Silber 4 507 "75 200 

32) Vgl. die Tabelle auf Seite 22. Ks wurde zu Ota Nobuimgä'.s 
Zeit 165,287 g Gold für Iö77t7a9 g Silber eingetauscht. Vgl. Soetbeer, 
„MatoriKlton cor Erllulernng und Beurteilung der wirteeheftltefaen Edel- 
metallverbältiiiäsc und der Wfihrungsfrage", 2. Aufla^^c, p. 21 Narh Soet- 
beers Angabe war das Wertverhültnis awiachen Üold und Silber um diese 
Z«it in Deutschland , den Niederlanden und Frankreich 1 : 11,89. Ferner 
vgl. W. Roscher, „System der Volli»wirtsehaft*S Bd. 1, 19. Aullege, Stütt- 
gen 1888, Hoch III, i 148. 

2* 
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daselbst die portugiesiscli-spamsclieii Kaufleute voa dem 

japanischen Markt zn yerdrftngen. Dies gelang ihnen erst, 

iilri die Tokugavva - Pamilie , die das Scliogunat innehatte, 
aus Hass gegen das Christentum für alle Europäer, 
mit Ausnahme der Holländer, das Land abschloß. Trotz 
dieser Abschliel^ang des Landes 1642, trotz der Erlassung 
des Ediktes, welches die Zerstörung aller größeren Schüfe 
und die Beschränkung des Schiffbaues auf eine gewisse 
GhrdBe vorschrieb, hatte die damalige Regierung in Besug 
auf den Handel ein ziemlich freies Prinzip, sodaß das Land 
wenigstens für die Holländer .und die festländischen Asiaten, 
besonders die Chinesen, zum Zweck des Handels offen 
stand. Denn daß die Ahschließung des Landes im Christen- 
liali ihren Grund hatte, kann man ersehen aus der damaligen 
grausamen Verfolgung der Jesuiten und aus der Erklärung 
der Eegierung an die Fremden 3*). Die Holländer aber 
verstanden sehr gut^ wie sie gegenüber der Schogunregierung 
sich verhalten sollten; nämlich sie sprachen kein Wort von 
dem Christentum und duldeten alles, was die Schogunregierung 
als Maßregel gegon das Christentum von ihnen verlangte. 
So schreibt z. B. Engelbert Kämpfer, der damals als Arzt 
der holländischen Gesandtschaft dort lebte: „Wir dürfen 
keine Sonn- und Festtage feiern, keine geistlichen Gesänge 
oder Gebete hören lassen, den Namen Christi nicht nennen, 
kein Bild des Kreuzes oder anderes äußerliches Zeichen 
des Christentums bei uns ftihren, und müssen dabei noch 
viel andere beschimpfende Zumutungen ausstehen, die einem 
edelmütigen Herzen empfindlich sind.** In dieser Weise 
allein konnten die Holländer zum Handel zugelassen werden. 
Auch das Edikt über die Schiffe hatte bloß den Zweck, die 
Japaner vor der Berührung mit den christlichen Fremden zu 



33) Vgl. Montesquieu, „Der Geist der Gesetze**, deutsch von Dr. A. 
Ellipsen, 26. Buch , 14 Kapitel. Vgl. im Anhang die Verordnung vom 
^5. Juli 1599 (das 4. Jalir iiLet-lsio); „Engelbert Kämpterü abgekürzte Ge- 
sebichto und BeBchreibnng des Japanischen Reiches" von W. Dohni) 
Frenkfturt und Lelpsig 178S, p. 179. 
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sohützen. Dagegen blieb die Ausfuhr der Edelmetalle ganz 
dieselbe. Die Blütezeit des Holländischen Handels dauerte 
vom Jahre 1611 bis 1641. Man berechnet in diesem 

droißig^jahrigcii Zeitraum den Gesamtwert der Ausfuhr auf 
30(; Millionen Mark und zwar durunter Silber allein 
234 Mill. M. Erst diese massenhafte Ausfuhr machte die 
Kegiorung darauf aufmerksam, daß der Handel mit den 
Holländern nachteilig sei, und daß durch Massenansfuhr 
der Edelmetalle Qeldnot im Lande eintrete. Endlich schritt 
die japanische Begierung zum Verbot der Silberausfuhr, im 
Jahre 1671. Bis . dahin hatten die Holländer an den ein- 
geführten WareU) welche hauptsächlich in Seidenstoffen aus 
Persien, Bengalen und Tonkin bestanden, nach Abzug aller 
Unkosten immer noch einen jährlichen Gewinn von 
40 — 45®/^ erzielen können, wahrend derselbe i'ndier 1)0 — 
95 "^/q betragen hatte ^*). Nun fingen die Holländer an, 
durch die Kupferausfuhr ihren Gewinn zu erzielen. Ebenso 
wurde von den Chinesen viel Kupfer ausgeführt. Wiederum 
bestixipmte die Begierung gesetzlich eine gewisse Menge, 
über welche das Kupfer nicht ausgeführt werden durfte. 
Auf diese Weise beschränkte die Begierung den Außen- 
handel. Aulerdem erließ sie fiir das Land verschiedene 
Verbote in Bezug auf die Verwendung der Metalle zu Ge- 
ratschaften und Schmuckgegenständen. Schließlich eine 
Verordnung, daß das Kupfer nicht zum Hantielsgegenstand 
im Privatverkehr gemacht werden dürfe, sondern daü es 
ausschließlich an die Begierung verkauft werden solle. 
Infolge des Mangels an Metall griff die Begierung im 
Jahre 1696 zu einer neuen Münzung, bei welcher die 
Münze wieder verschlechtert wurde, nämlich entweder durch 
sohlechteres Mischungsverhältnis oder durch geringeres 
Gewicht. Dies war besonders bei Goldmünzen der Fall. 
Wie die Münzen in iieuninaligen Ausprägungen, die vom 



34) Vgl. Kein a. m. O. Bd. 11, p. 624, und Kämpfer h. a. 0. p. 203. 
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Jahre 1599 bis 1863 geHchaheu, nach und nach ver- 
schieclitert wurden, zeigt die folgende Tabelle: 



Die Goldmünze ii.obau vom Wert = 1 Bio. 





Gewicht in 










Die Jabre d«r 


Unzen 


Mbchungtverliiltiiis in ^/^ 


FeiDgeball in 


Mfinzung 


(= 30 g) 


Gold 


Silber 


Eeat 


Unsen 


1599-1696 


0,57126S 


»5,69 


I4»9ä 


*O,06 


0,4895184 


1696—1710 


o,r)7i2r.2 


56,41 


43,19 


0,4 


0,4222453 


1711 — 1714 


O, r!0<< 1 1 '2 


83,4 


16,55 


0,05 


0,2503184 


1715 




85,69 


14,25 


0,06 


0,4895134 


1787 


0^419614 


65,82 




0,15 


0,2740919 


1818 — 1828 


0^42151 


55,94 


43<83 


0,9 


0,2357927 


1837—1858 


0,361214 


56,75 


43-15 


0,1 


0,2049890 


1869 


0,28901 


56,97 


42,82 


0,21 


0,1646490 


1868 


0,106894 


57»«« 


4^**0 


0,24 


0,0618134 



Die grobe Silbermünze, sogen. Ghögin, von unbestimmtem 

Wert. 



Die Jahre der 


Gewicht in 


liischangsverhiltois in 


FeiiiKehalt 


Münzung 


Qr»miii 


Silber 


Kapfer 


in Qramm 


1601 


146,5 


80 


20 


117,2 . 


ir.96 


130.0 


64 


36 


83-2 -.• 


1707 


146,0 


50 


50 




1711 


t8o,o 


40 


60 


7M _ Jfi 


1712 


154,0 


20 


80 


30,8 


1715 


140,1 


80 


20 




1737 




46 


54 





Diese Zahlen sind berecbnet nach der Angabe 
,,Kuab6i Jdrei Bico'\ d. b. „zur Auslegang der Mi 
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ntuig'', horausgegobüu vou der Kaiserliclicu Müuze in Osaka 
(1875) 3 *). 

Da die Münzen von gleichen Nennwerten verscliie- 
denes Gewicht und Mischungsverh&ltms hatten, wurden sie 

beim Aulieuhaudcl immer nach ihrem Feingehalt bc/.alilt, 
wahrend sie im Innt iii des Landes nach ihrem Nennwert 
angenommen wcnh n nniLUcii. Als Fol<^e solcher Münzver- 
schlechteruiig trat im Inlando eine Teuerung der Produkte 
ein, namentlich eine Teuerung des Beises'^). 

£s kostete 1 Koka (180,3907 lit.) Beis nach Oh6gin 
(grober Silbermünze) : 



Jahre 




1696—98 


1608—1711 


1718—16 


1716—21 


17aS— 39 


1740-65 


Durelisehn.- 

|ireis nach d. 
jap. Gewicht 
Homne 


4*.» 


56,7 


92,8 


103,5 


93 


42,« 


70 



Diese Zahlen sind berechnet nach der Angabe in „Dai- 
nihon KuahSi Shi^', heransgegeben von dem japanischen 
Finanzministerinm (vgl. S. 7, Änm. 5). 

Bei Vergleich der Preise dieser Tabelle muß aber auch 
die GröJie der Beisernten, welche natürlich auf die Preis- 
bewegung grollen Einfluß ausübte , berücksichtigt werden. 
In dem oben genannten japanischen Werk werden zehn 
Jahre in dem Zeitraum vom Jahre 1629—1696 infolge der 
Dürre und Überschwemmung als ungünstig für die Beis- 



3Ö) Kiimpfor a. a. O. p. 1 und Dr. Scriba a. a. O. 

36) Vgl. Adam Smith, „Untersuchung über das Weaen und die Ur- 
liachen den Volkswohlstandeä'', deutsch von F. Btüpel, Berlin 1878, Bd. I, 
Kapitel V. 

37) 1 Kwan == 1000 Momme 8>9565 kg. 
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ernte angegeben. Es gab außerdem im Jahre 1641 im 
südweBtlicheu Teil des Landes den sogen. Olinstenattfstand, 

welcher durcli die Verfolgung der Jesuiten verursaclit 
wui'dc. In diesem Jalire kostete 1 Koku Reis in japanischem 
Mriiiz;L?ewicht 53 — GO Momiiie, also 10,2 resp. 17,2 Momme 
mehr als der Durchschnittspreis in dem genannten Zeit- 
raum. Dieser Preis wurde damals schon als ungeheuer 
hoch bezeichnet. In den folgenden Zeiten, welche in der 
Tabelle angegeben sind, stand der Preis aber noch höher, oh 
gleich nach der Angabe desselben Werkes nur zwei un- 
günstige Ernten, u&mHch im Jahre 1725 und 1748 vor« 
kamen. Somit kann man wohl jene Schwankungen des 
ReispreisLS einzig als Folge der Milnz\'orschlechterung be- 
zeichnen; denn der Wert, der wirtscliaftüchon Güter wird 
nicht durch „das Geld", wio Knies sagt, sondern durch 
„den Wert des Geldes" gemessen. Diese Steigerung der 
Warenpreise veranlaiite die damalige Begierung, den Außen- 
handel nunmehr stärker zu beschränken. Sie setzte die 
Zahl der jährlich zuzulassenden hollandischen Schiffe auf 
5 fest und ordnete an, daß Waren nur bis zu einem be- 
stimmten Geldwert ein- und ausgeföhrt werden durften. 
Dann strebte sie danach, die Teuerung der Waren selbst 
zu vermindern, indem sie im Jahre 1715 das gleiche Ver- 
fahr( n in der Müuzung aufnahm, wie in den Jahren 1509 — 
1095. In dieser Zeit nämlich v^iirden die in Bezug auf 
Gewicht und J^eingehalt hochwertigsten Münzen geprägt. 
Zugleich wurde auch ein Passirgewicht von 112 J Müligr. 
bei Goldmünzen festgesetzt, was man als einen Fortschritt 
im Geldwesen bezeichnen kann. Gleichzeitig fing die Re- 
gierung an, den Preis für verschiedene Waren gesetzlich 
zu normieren. Der Preis für 1 Koku (180,3907 Lit.) Reis 
wurde z. B. auf 1 Rio Goldmiinze festgesetzt^^). Dieses 
Verfalu'cn hatte einigermaßen Erfolg, sodaß der Reispreis 
vom Jahre 1716 an zu sinken anßng. Aber leider war 



38) Vgl. im Anhuig die Ywordmuig vom Dm«mber 1786. 
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das nicht von Dauer, zumal bereits vom Jahre 1737 an 
wieder die Münzverschleohtenmgen auftraten. 

Inzwischen traten seit dem Jahre 1696 zwei neue Ereig- 
nisse ein, welche gewiü die Münzverschlechterungen mit 
veranlaßt haben. Erstens die Verleihung des Münzregals 
an einige große Daimio's; dann die Einführung von sogen. 
Hansatsu r„Han" heißt Territorium, „satsu" Schein), d.h. von 
Schnld.sGh(3inen oder Papiergeld ^^), welche von jedem Daiinio 
mit Genehmigiing des Öchogun ausgegeben werden dui-ften. 
Biese beiden Momente riefen in Japan dio völlige Zer- 
splitterung des Münzrechts hervor, weiches erst unter 
der kaiserlichen Begierung seit 1868 zur Einheit gebracht 
wurde, ebenso wie in Deutschland die seit dem Mittelalter 
bestehende Mfinzzersplittemng erst in der neuesten Zeit 
beseitigt wurde. Die Verleihung des Münsregals an die 
Daimio'« liaiigt damit zusammen, daß die Schoguiiregierung 
nicht das Bergregal besaß; sie hatte .sieben oder acht 
Bergwerke nur in solchen Landesteilen, welche unter 
direkter Verwaltung des Schogun standen. Nach damaligem 
£.echt gehörte das Erz dem' Besitzer des Grundes und Bodens, 
auf welchem es gefunden wurde. Aber durch den Umstand, 
dafi die Metalle nicht in jedem Territorium gefunden wurden, 
beschitnkte sich die praktische Ausübung des verliehenen 
Münzregals auf einige wenige Daimio's * Viel schlimmer 
waren die Folgen der Emission von Hansatsu. Diese Schuld- 
scheine lauteten gewöhnlich auf Geldwert, also auf Gold-, 
Silber- und Kupfermünzen. Vielfach aber auch waren sie 
nicht auf Geld, sondern auf Waren, namentlich Keis aus- 
gestellt und waren darin einlösbar. Sie sollten in den be- 
züglichen Territorien als gesetzliches Zahlungsmittel gelteui 



39) Dies« P«|M«rg«ld soll nach dtn Mwter dra ebinosischen Papieiv 

1,'eldes gemacht sein. In China soll dasselb« schon lan^e zirkuliert haben. 
Vgl. Jorikadzu v. Matsudaira's Dissertation „D\e völkerrechtlicben 
Vertrüge des Kaisertnms Japan in wirtschaftlicher, rechtlicher und poH- 
tiadier Bedeutung Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wiw 1890, p. 208. 

40) Vgl. bei Otto Rudorff, „Tokugawa>Gasets8Uiuiiliing*S Tokio 1889: 
„Die 100 tieMtae de» Jjrey«»'S No. 37. 
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thate&clilich waren sie aber freier Kunsbewegung unter- 
werfen. So schwankten besonders diejenigen in ihrem Preis, 
welche auf Reis laateten , je nach Ghröße der Ernte des 
Reises» welche nattteüch in den einzelnen Jahren sehr wech- 
selte. Die Ausgabe dieses Papiergeldes geschah von allen 
Daimio's, dcron Zahl damals imgofahr 300 betrug. Jeder 
Daimio ix»]) wenigstens 4 — 5 Arten desselbeu aus. Die 
meisten 2Scheine lauteten, wenn sie in Münzen einlösbar 
waren, auf einen kleinen Betrag^ so z. B. auf 48 Mon Kupfer- 
mÜnzOi d. h, ungefähr auf 15 Pfennige. Die Ausgabe von 
solchem kleinen Gelde entsprach damals dem Beddrfius des 
Volkes, welches infolge des schlechten Verkehrswesens^') 
und des isolierten Lebens in den einzehien Landesteilen 
hauptsächlich nur im Kleinhandel verkehrte. 

Neben dem Papiergeld , welclies von den üaimio's 
emittiert wurde, gab es auch solche Schuldscheine, welche 
iiiitpr Genehmigung des Daimio von einer Privatperson oder 
l'rivatgosellschaft ausgegeben wurden. Sie besaßen gleiche 
Punktion wie jenes Papiergeld tmd hießen ebenfalls 
Hansatsu. Aber die meisten voii ihnen lauteten auf Waren 
und besonders auf diejenigen, welche von der die Scheine 
ausgebenden Person oder Gksellsohaft fabriziert wurden. , So 
lautete z. B. ein Hansatsu, welches von einem Schirmfabri- 
kanten ausgegeben wurde, auf 2 Regenschirme**). 

So war es kein Wunder, wenn die Edolmetallgeldstückc 
aus dem Verkehr verdrängt wurden. Sie wurden vorsichtig 
• aufbewahrt trotz vieler Verordnungen der Kegierung, indem 

sie mehr als Schatz betrachtet wurden denn als Münze. 

Bisher war nur grobe Silbermünze, welche kein be- 
stimmtes Gewicht und Mischnngsverh&ltnis hatte und im 
Verkehr nach ihrem Feingehalt angenommen wurde, aus- 
geprägt worden; nunmehr wurde im Jahre 1766 das Silber 
auch im Werte von 6 Sen (Sen ist ursprünglich auch der 

41) Vgl. Otto Bndofff a. a. O. No. 66. 

42) Der g€»iumiita Seh^ii ivl ans^e^beii im Territoriimi dM Dftlmio 

Kau6 in Mino. 
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Ansdraok fär Gewicht, und glcioh schwer wie Momme, 
Also 1 Sen as 3,756521 g) und in anderen verschiedenen 

Werten ausgemünzt. Ein sicherer Beweis dafür, wie schwer 
die damalige Regierung unter dem Maugel an Metall zu 
leiden hatte, ist darin zu erblicken, daß sie die Auaprägung 
von minderwertigen Metallen anfing; im Jahre 1769 wurden 
Messingmünzen und Slisenmünzeii geprägt. Endlich wurde 
im Jahre 1837 der sogen. Tempo, eine ovale Kupfermünze 
geprägt. Sie war an Länge tmd Breite dem Goldstück 
Xoban (von Wert 1 Bio) gleich. Dem Werte nach sollte 
sie hnndert der bisherigen Kupfermünzen gleichstehen, trotz- 
dem ein Stück Tempo bloß 21 g wog, während 1 Stü<^ 
der bisherigen Kui)fermiinzen 2,7 g schwer war. 

In dieser Zeit ring der AuLu>nhandel an, nach und nach 
ZU sinken und des Tokugawa Schogun Prinzip der allgememcu 
Abschließung des Landes sich schärfer und fester zu ge« 
stalten. Der Hauptausfahrartikel bestand nnn bloll in 
Kupfer. Die Holländer selbst durften nur unter schweren 
Bedingnngen Handel treiben ^'). Dieses Prinzip der Xiandes* 
absperrung herrschte so lange, bis im Jahre 1854 die ameri- 
kanische Expedition unter Commodore Perry ankam und der 
Vertrag von Kanagawa /wischen den Ver. Staaten Nord- 
amerikas und Japan abgeschlossen wurde (ein gleicher Ver- 
trag wurde später mit Rußland , England und anderen 
europäischen Staaten geschlossen^^). Die AbschlieÜong 
dieses Vertrags geschah aber nach dem Beschluß der Schogun- 
regierung allein, ohne den Willen des Kaisers. Dieser 
Umstand wurde wieder seitens einiger mächtiger Daindo's 
benutzt, welche das schon fast 300 Jahre dauernde Toku- 
gawa-Schogunat zu stürzen und wiedet die alte Kaiserre- 
gierung herzustellen beabsichtigten^*). Die Daimio's des 

id^ Kiif^clbert Kämpfer in seinem angegebenen Werke p 203 u. f : 
„Die einzige üräache, weiche die Hollfinder bewegt, alle dieae Leiden 
SO geduldig in •itragan, ist bloft die Liebe des Gewinnes und des kost* 

baren Markte? der japanischen Gebirt'c " 

44) Vgl. Kein a. a. O. Bd. I, p. 393—443. 

45) 6. Liebscher, „Japans landwirtschaftliche und allgemeinirirt- 
sebAlUiche Verhiltnisse**, Jena 1883, p. 90: „lowiefeni dies fiebUg lit, 
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südwestliclien Teils des Landes fingen zuerst an, gegen die 
Schogonregierung aa&ntreten, diesem Beispiel folgten sogleich 
viele andere Daimio's der verschiedensten Landesteile. Es 

lierrschte nun allgemeine Unruhe im Lande. Die Daimio's 
teilten sich in Kaiser- und Scbn^unpartei und stellten sich 
auf Kriegsfuß. Am schwierigsten war die Stellung des 
Tokugawa-Schogun. Mit den Fremden hatte er schon den 
Vertrag geschlossen, für sie das Land zu öiFnon, aber diesem 
Vertrag konnte er wegen der Opposition im Lande nicht 
vollständig nachkommen. Die Fremden kannten damals auch 
nicht das nfthere Verhältnis zwischen Kaiser und Schogon. 
So schreibt auch v. Scherser in dem fachmännischen Be- 
richte über die österreichisch-ungarische Expedition: „Die 
Nachrichten, \\ eiche bisher über das japanische Regierungs- 
sj'stem nach Europa gedrungen waren . beruhten auf einer 
völlig irrigen Auffassung der bestehenden Verhältnisse". So 
war damals unter den Fremden die Meinung verbreitet, „daß 
es daselbst ein geistliches und ein weltliches Oberhaupt 
gebe und nur das letztere das Becht hätte, die politischen 
Angelegenheiten des Boichs zu leiten/^ (Scherzer a. a. 0.) 
Von dieser Auffassung ausgehend wurde auch jener Vertrag 
von Kanagawa bloß mit dem Schogun geschlossen ; die Fremden 
fingen schon au, in den für sie nach dem Vertrag geöffneten 
Hafenstädten Handel zu treiben. Dies {geschah besonders 
von Seiten der Amerikaner, sodali die amerikanischen Doliai^ 

IMlt lieh inr Zeit nidit bMtimiiit «ntscheidcn, jedenfallg dUrfan wir »W 
nicht miifl«r Acht iMsea, did die AnflUi|;e der jetzigen Bewegangen nlelik 
oder doch nur m ein^m Ideinen Teile in dem Bedürfnisse nach euro- 
p&ischer Zivilisation , {»oodero vorwiegend in den Herrschgeliisten de« 
Ad«lB aus Satsnmft, Hisen, Tom, Aki und N«g«to Ihre Ursache haben'« etc. 
Soviel Schuld, wie Liebscher bebaoptet, haben die genannten Ffinten 
nicht. Qewiä, sie hatten das Prinzip, das Sebo^unat zu stOrzen, aber 
auch earop&ische Kultur einzuführen war ihr Gedanke. Für den letzten 
Pnnkt, besonders daS diese Pfitstenhloser lange der earopKschen Zlvili» 
sation j^önnigt waren , bezeichnend ist die Oe.schichte des Handels 
mit den Holländern und des Verkehrs mit den Jesuiten, welche damals 
hauptsächlich in den Besltsbesirken der genannten Fürsten stattfanden. 
Seinen heutigen Fortsebritt in Koltor und Zivilisation hat Japan 

hauptsärhlich den f^nnannten Fürsten ZU verdanken , ■n-clche vor allen 
die Kestaoration der kaiserlichen Begierung herbeigeführt haben. 
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in solchen Städten zu sirkulieren begannen. Infolgedessen 
befahl die Schogunrogicrnng, daB diese Münzen im 

Verkehr nach ihrom Genvicht angenommen werden sollten. 
Das waren die ersten modernen fremden Münzen , welche 
in Japan umliefen, und sie sind das Muster für die zukünf- 
tige japanische Münze geworden, wie wir nachher sehen 
werden. 

So war die Lage des Schognn gegenttber den Frem- 
den. Dabei wurde die Opposition gegen ihn im Lande 
selbst immer starker. Die unbeschränkte Emission der Han- 
satsu in dieser Zeit, besonders seitens der der Eaiserpartei 

angehörenden Daimio's wurde immer größer. 

Die Hansatiäu sanken immer mehr iu ihrem Wert und 
wurden schließlich so wertlos, daß sie vielfach von den 
sie ausgebenden Daimio's für überhaupt ungültig erklärt 
wurden. Sie konnten jedenfalls nur so lange in Umlauf 
sein,- als die Autorität des Daimio anerkannt war^^). So 
war es auf dem Gebiet des Geldwesens dahin gekommen, 
dafi man kaum noch wußte, wie man Ordnung schaffen 
sollte; denn sogar die Münzen wurden Tielfaoh von den 
Daimio's gefälscht, und ihr einziger Enischuldigungsgmnd 
hierfür war die Bestreitung der Kriegskosten. Da legte im 
Jahre 1808 der Schogun sein Amt nieder. Der Kaiser wurde 
wieder wirklicher Herrscher und die Daimio's unterwarfen 
sich demselben insgesamt, teils freiwillig, teils gezwungen. 

Die nächste Aufgahe der kaiserlichen Hegiemng war 
die, das verworrene Geldwesen in Ordnung zu bringen; 
denn es ist die wichtigste Aufgabe jedes geordneten Staats- 
wesens, für ein geordnetes Münswesen zu sorgen. 

IV. Periode. 

Xacii dem schweren Kampfe gegen das Schogunat und 
dessen Partei gelang es endlich der Xaiserpartei, das ganze 

46) Vifl. A. Wagner, „B«itritge snr Lehre von den Banken**, Leipclg 
1867, p. 89. 
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Reich unter dem Kaieer zur Einheii m briBgen. Das 
Sohogunat, das seit 700 Jabren gedauert hatte, verschwand 

hiermit spurlos. 

Aber wie es überall geschichtlich nachweisbar ist, dal> 
solche große Umgestaltung und die Rct'orin eines Staates 
nicht mit eineni Schlag fertig wird , so war es auch in 
Japan der Fall ; einige Daimio's blieben der Schogunregierung 
treu und leisteten der Kaiserpartei fortgesetzt Widerstand, 
besonders die Daimio's im Nordosten Japans. So dauerten 
die kleinen Kfimpfe immer noch fort. Viel günstiger war 
die Lage der Kaiserregierungy oder wie sie damals genannt 
wurde, Tenn6regierung gegenüber den Fremden. Die Ver- 
träge mit ihnen wurden ohne jede Änderung, nur jetzt mit 
Unterzeichnung seitens der kaiserlichen Regierung, er- 
neuert , wie sie unter der Tokugawaregierung abge- 
schlossen worden waren. Danach wurden fünf Häfen: 
Yokohama, Köbe, Nagasaki, Niigata und Hakodäte für den 
Fremdenverkehr geöifnet und in ihnen der Handel mit den 
Fremden ohne Beschränkung gestattet. Nun wurde der 
Kaiser sowohl im Ihnem des Landes, als auch nach außen 
hin als der wirkliche Herrscher des Landes anerkannt, und 
somit konzenMerte moh alle Staatsgewalt in der Hand des 
Kaisers. 

Zur Durchführung dieser Zentralisation der Staatsge- 
walt war vor allem eine neue Finanzverwaltung nötig, 
welche für Einnahmen zu sorgen hatte. £s bestand aber 
noch ein großes Hemmnis, nämlich die Zei-splitterung dos 
Münsregals und das fimissionsrecht der Hansatsu (Papier- 
geldes) der Daimio's. Somit war die erste Angabe der 
kaiserlichen Begierung die, ein einheitliches Geldwesen her- 
zustellen. Dies war jedoch eine sehr schwere Aufgabe der 
ersten Jahre der kaiserlichen Regierung. Denn hätte die- 
selbe alle bisherigen Münzen und Hansatsu anf einmal für 
ungültig erklärt, so würde einerseits aller Verkehr ins Stocken 
geraten sein, da der notwendige Ersatz nicht so schnell 
beschafft werden konnte, andererseits würden aber auch 
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die Daimio's wegen der Anfhebimg ihres Vorrec^bies ohne 

die cutsprechenden Kiitschädigungon gogen die Regierung 
sich empört liabcn. Soiiacli konnte die neue Regierung 
nicht solche gewaltsame Maßregeln cro^reifeii ; zum Ankauf 
der Hansatsu aber fehlten ihr die erforderlichen großen 
Mittel. Die Lösang dieser schweren Aufgabe unternahm 
die kaiserliche Begiemng mit großem Geschick. Wie und 
anf welche Weise wird die weitere Behandlung dieser 
Periode zeigen. 

Der erwähnten Schwierigkeiten ungeachtet erkannte 
die kaiserliche Regierung die Notwendigkeit, ein ganz neues 
Münzsystem einzuführen ; denn die bisherigen Münzen l)rachten 
erstens durch ihre Mannigfaltigkeit das Münzsystem über- 
haupt in Unordnung, sodann veranlaßten sie infolge der schlech- 
ten Technik ihrer Herstellung viele Unbequemlichkeiten im 
Verkehr und erleichterten die Mfinzverbreohen. So gab es 
zur Zeit fl&nfundfflnfzig Münzsorten aus verschiedenen Pra- 
gungsperioden und zwar 81 Sorten in Gold, 18 in Silber 
und 6 in Kupfer. 

Die Münzverbrechen, bestehend in privater, unerlaubter 
Münzung oder in Münzfälschung, waren trotz oftmaliger 
Verordnungen dagegen und trotz der Bedrohung mit den 
schwersten Strafen, häufig ^^). Um diese und sonstige Übel- 
stände auf dem Gebiet des Geldwesens zu beseitigeui war 
die notwendige Bedingung die Herstellung eines einheitlichen 
Münzwesens. Dies konnte aber, wie ich schon sagte, wegen 
des Mangels an Metall für die neue Münzung nicht so- 
gleich goschchen. So fand die Regienmg den einzigen Aus- 
weg darin, neues Papiergeld zu emittieren. Dies Papiergeld, 
Kinsatöu*^) genannt, wurde ausgegeben unter dem Vor- 
wand, die Warenproduktion, welche in den letzten Zeiten 
sehr yemachlässigt worden war, durch Darbietung von 



47) Vgl. Otto Kudorff a. a. O. : die 100 Gmlie d«l Jyeyas, No. 88. 

48) „Kin" heißt Gold, „sfttsu" Schein. SRchlich Tgl. A. Wagner, 
„Die» rassische Papierw&hrang", Riga 1868, p. 51. 
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Kapital zu fördern * Es unterschied sicli von dem Hau- 
satsu dadurch, daß es nur auf Geldbeträge, während das 
letztere auch auf Waren lautete, abgesehen von dem Unter- 
schied der anstrebenden Autorität. Das neue Papiergeld 
wurde au die Daimio's und große Privatuntemebmer aus^' 
liehen — zum Teil waren die Daimio's zu dessen Übernahme 
gezwungen. Die Tilgung der so ausgeliehenen Kinsatsn 
sollte in der Weise geschehen, daß die Daimio's jahrlich 
10 ^Iq ihrer Schuldsmnme an dieBegiemng zurückentrichteten 
oder bis zum Jahr 1881 die ganze Schuld abzahlten, wäh- 
rend für die Privatunternehmer nur die letztere Bestimmung 
gelten sollte. Somit wären alle ausgegebenen Kinsatsu bis 
zum Jahr 1881 , dem 13. Jahr Medji (der gegenwärtigen 
Jabresperiode) eingezogen worden, sollten bis dahin aber als 
gesetzliches Zahlungsmittel gleich den Gh>ld- und Silber- 
münzen Yon jedem angenommen werden. Der Betrag der 
ausznleihenden Summe inKinsatsu wurde bei den Daimio's 
nach der Größe des bisherigen Grundbesitzes bestimmt, 
bei den Privatpersonen hing es von der Größe ihres Ver- 
mögeus ab , dessen Schätzung wieder dem Ermessen des 
Bezirksbeamten überlassen war. Die Privatjjersonen muütea 
ferner für die Anleihe entsprechenden Zins an die Regie- 
rung entrichten, was bei den Daimio's nicht der Eall war. 
Am I.J.Mai 1868 wurde dieses neue Papiergeld ausgegeben. 
Die Emission erfolgte, wie wir sahen, nicht von der Eegie- 
rung direkt, sondern durch die Daimio's und große Frivat- 
nntemehmer. Keben dem neuen Papiergeld sollte das alte 
von den Daimio's ausgegebene weiter zirkulieren. 

Da aber sowohl die Gold- als die Silbermünzeu selbst 
je nach der Prägung in ihrem Wert variierten und sie 
seit derVerordnusg vom 2d. Februar des genannten Jahres 
nur nach dem jeweiligen Kurs angenommen zu werden 
brauchten, so wurden kurz vor der Emission des Papiergeldes 



49) In (lieser Beziehung ist der Vortrat^ von Jui Kosei, gedruckt in 
J^isUmpo vom 6. Febnuir 1888| su vMglfliclieii. 
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die Wertverhältnisse der Münzen tinter sich durch die Ver- 
ordnung vom Aj)ril desselben Jahres von neuem geregelt 
und zwar in folgender Weise. 

Zum Mafistab für die Wertbestimmung aller Münzen 
wurden die zuletzt im Jahre 1863 unter dem Tokngawa- 
Scbogunat gemünzten genommen. Die Ch>ldmünzen von der 
Prägungsperiode vor 1868 wurden je nach dem Gh^de ihrer 

Abweichung im Gewicht und Jfeingehalt von den im Jaiirc 
1863 gemünzten als mehr- oder minderwertig festgesetzt. 
So galten z. B. die auf 1 Rio lautenden Goldmünzen von 
1599 — 1695 und 1715, welche bis jetzt nach ihrem Nenn- 
wert bloß für 1 Rio angenommen wurden, nach der neuen Be- 
stimmung wegen ihrer besseren Mischungsverhältnisse und 
ihres schwereren Gewichts 9 Bio. In dieser Weise wurden 26 
verschiedene Sorten von Goldmünzen aus acht verschiedenen 
Münzungsperioden in ihrem Wert geordnet. Die Silber* 
münzen erfuhren in ihrem Wertverhältnis keine Erneuerung, 
indem sie meistens von grober Prägung waren und ihrem 
Feingehalt nach angenommen wui-den, und diejenigen, welelie 
einen gewissen Wert darstellten, in ihrem Mischungsver- 
hältnis und ihrem Gewicht von den im Jahre 1863 ge- 
münzten wenig abwichen. Gleich darauf wurden die 
Silbermünzen in grober Form, sogen. Chogin und Mameitagin, 
durch die Verordnung vom Mai desselben Jahres außer Oir- 
kulation gesetzt. Dieselben sollten von der Begierung 
gegen eine Entschädigung in den neuen Münzen, deren 
Prägung schon geplant war, eingezogen werden. That- 
sächlich erfolgte aber die Entschädigung in Kinsatsu ^ 
Auch die Kupfermünzen und die fremden Miiiizeii erlitten 
eine Veränderung ihrer Wertverhältnisse, und zwar jene 
nach dem Gewichte, sodaß 1000 (kleinste) Ein-Mon-Kupfer- 
münzen 1 Bio ausmachten und diese nach dem Feingehalt, 
wie z. B. 1 mexikanischer Dollar d47 EuL-Mon-E.upfer- 



00) Vgl. im Anhang die kAiserliclie Verordnung vom Juli 1868. 
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münzen galten ^^). Biese Emenenmg des Weitverhält- 
nisses erstreckte sich aber auf die Hansatsu nicht. Bas 
erklärt sich dadurch ^ dafi sie in der That nicht die volle 
Kaufkraft besaßen, die ihrem Nemiwert entsprochen hätte 

Es wurde von dem Hansatsu-zbibietcudeii, der dit^ iluiu^atsu 
in jyrotallmünzen einzutauschen wünschte, ein hoher Zuscldag 
bezahlt, welcher japanisch „Utsitsin" , d. h. Aufschlag- 
kosteiii genannt wurde. Trotzdem waren die Hansatsu da- 
mals neben den Kupfermünzen am meisten im Verkehr. 
Benn während man bei der Annahme der Geld- nnd Silber- 
münzen genau untersuchen multte, zuerst, ob sie überhaupt 
echt) d. h. staatlich gemünzt seien, von welcher 

Jahresperiode, d. h. welches ihr Feingehalt sei, kam diese 
Umständlichkeit bei den Hansatsu nicht vor. Je größer 
aber ihr T'nilaut", um so eifriger war das Bestreben der 
Regierung, sie zu l)eseitigeTi. Denn überall dort, wo Han- 
satsu herrschten, konnte das neue Papiergeld, Kinsatsu, keinen 
Eingang finden. Dies erklärt sich dadurch, daß das Volk die 
ersteren trotz der wiederholten schlechten Erfahrungen, 
welche es mit ihnen gemacht hatte, aus Mangel an Ver- 
trauen in die kaiserliche Begiemng den letzteren vorzog. 
Wie schwer die Kinsatsu Eingang bei dem Volk fanden, 
zeigen uns die oftmaligen Verordnungen der kaiserlichen 
Regierung , betreffend die Cirkulation der Kinsatsu. Vor 
allem befahl die Regierung, die Abgaben in Metallgeld zu 
bezahlen, <laTnit die Kinsatsu dem Verkelii- erhalten blieben. 
Dieser Befehl war aber nicht aufrecht zu erhalten und 
wurde durch Verordnung vom 23. Sept. 1868^^) wieder 
auigehohen. Etwas später (Verordnung v. 22. Dez. 1868)^^) 

51) Vgl. K V Scherzer, „Fachmänobche Berichte über die Kxpedi- 
UoD etc'S Stuttgart lb72, p. 185, 359 und 361. N&ch seiner Angabe 
Stand 

1 Rio Goldmünze = 4 sh. 6 d., 

1 Bu (7^ Rio) Silbermünze = 0,32 Dollar, 

360 Ni-Bu {== Zwei-Ba-StUck ; aber Gold oder Silber V> = 100 Dollar, 
die KnpfermOnn Tempo kr. 9sterreiehiselier Wihmsf . 

62) Vgl. im Anhang die kaiserliche Verordnunj^ vom 23. Sept 18€8< 
63} Ib. die kaiserliehe V^rduuag vom 32. Deziomber 1868. 
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sah sich die Begierung genötigt^ auch yon der Gleicbstellung 
der Einsatstt mit dem MetaUgoId absuselieii. Sie bestimmte 
damals, daß bei der ZMxmg der Abgaben 120 Rio Kiii- 

satsu 1(X) Rio Metallmünzcn gleichgei ecJmefc werden sollten. 
Diese ungünstige Stellung des Papiergeldes dauerte aber 
nicht lange. 

Als der Widerstand gegen die kaiserliche Regierung 
im Nordosten beseitigt worden war imd als kein Daimio 
mehr der Schogmuregierang anhing, wurde die kaiserliche 
Residenz in Kioto wegen der günstigeren Lage für die ein- 
heitliche Landesverwaltnng nach Yedo, welche seitdem Tokio, 
d. h. Osthauptstadt, heißt, verlegt. Ln Frühjahr des 2. 
Jahres Medji, 1809, wurden alle Daimio's zum Kaiser nach 
Tokio zur Beratun^jj üljer die zukünftige Landesvei*waltung 
berufen, iiifolgo dieser Beratung wurde den Daimio's ihre 
Mediatisierung erklärt; jedoch blieben dieselben bis zum 
Jahre 1871 (4. Jahr Medji) als Öonvornrurs anf ihren bis- 
herigen Besitztümern , und erst von der Zeit an trat jener 
Beschluß in KrafK Bei dieser Versammlnng fehlte auch 
die Beratung über das Geldwesen nicht, wobei die Einfüh- 
rung des neuen Geldsystems von den Daimio^s anerkannt 
wurde. Nunmehr wurde das Vertrauen des Volkes zu der 
kaiserlichen Regierung größer, und der Kredit der Regie- 
rung beim Volke wuchs aihii.ihlicb. Seitdem fing das Pa- 
piergeld, Kinsatsu, an. größere Aufnahme zn finden, und da- 
mit stieg es auch im Kurs. Infolgedessen konnte die Re- 
gierung gleich nach jener Daimioversammlung die Verordnung 
vom 22. Dez. 18()8 aufheben'^'). Dadurch wurden die 
Einsatsu , wenn sie als Abgaben eingingen, dem Metallgeld 
gleichgestellt. Femer war die Regierung schon im August 
desselben Jahres imstande, bei den Preisbestimmungen der 
Waren das Papiergeld als Preismaßstab festzusetzen. Zur 
Durchführung derselben verbot sie die Spekulation mit Kin- 
satsu streng. Endlich wurde die Einwechselung derselben 



64) ib. die kaiserliche Verordnung ▼om 29- April 1869. 
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gegen Metallgeld verboten. Das Metallgeld aber sollte bei 
der £nthchtaiig der Abgaben mdglichat angewendet werden, 
wozu das Volk von der Kegienmg durch eine Verordniing 
aufgefordert wurde. Hiermit suchte die Begienmg das Me- 
tallgeld möglichst an sich zu ziehen. Dieser Schritt be- 
reitete die EiDführung der neuen Mtinzung vor. Die Ein- 
leitungen hierzu, welche volle drei Jahre in Anspruch nah- 
men, begannen schttn zu Ende des 1, Jahres Medji , 1868, 
mit verschiedenen Verordnungen und Maßregeln. So z. B. die 
Verordnung vom 10, Okt., welche 21 verschiedene Sorten Gold- 
und Silbe rinünzen außer Cirkulation setzte und sie bei der ße- 
gierong in Kinsatsu umzutauschen befahl. Die Verordnung vom 
2. Mai 1869 verfolgte nur noch schärfer den gleichen Zweck wie 
diese. Dazu kam eine Verordnung für Bergwerke, um deren 
Erö&ung zu erleichtem. Direkt aber wurde die neue 
Münzung in Angriff genommen, indem im November des 
Jahres 18»).^ doi Bau der kaiserlichon Münzstätte in Osaka 
angefan<»;oii und zii<rl('icb MaschiiH'ii und Apparate für die 
Münzung von einer englischen CTesellschait in Hongkong 
angekauft wurden. Die weiteren Vorbereitungen in den 
nächsten Jahren erfolgten auf zwei verschiedenen WegeOi 
einmal direkt auf dem Gebiet .des Geldwesens, dann auf 
dem der strafrechtlichen Bestimmungen. Von letzteren 
konnte bis dahin trotz der vielen Erlasse gegen Munzver- 
brechen eigentlich nicht die Rede sein, weil nämlich in all 
diesen bisherigen Verordnungen die Festsetzung eines Straf- 
maßes für das Verbrechen unterl)]iebiui war. Jetzt wurde 
die Strafe hierfür durch die Verordiinng vom '2. Juli 1870 
festgesetzt, und sie blieb so lange in ILraft, bis das gegen- 
wärtige Strafgesetzbuch mit 1. Januar 1882 in Geltung 
trat^^). Zur Kontrolle der Münzverbrechen wurden in 
allen grölten Städten Anstalten für die Prü&mg der cirkii- 
lierenden Münzen eingerichtet. 

55) Vgl. dasStrafgesetsbnel), Buch II, 4. AbachnUt, Artikel 182 193. 
Französische Ühersctztinpr „Code p^ml, prom. par Je dtoret no. 36 i« 7* 
mois de la 13« aniiee de Medji. 
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Eine weiter© direkte Verordnimg auf dem Gebiete des 

Geidweöüiis bestand darin, daß die ßegierung dm MotaUo 
für die neue Müuzuiig sammelte , und /war geschah dies 
oüimal durch die Einziehung der alten Münzen, dann durch 
die weitere Förderung des Bergbaues. Aber wenn die Ein- 
ziehung der alten Münzen der Regierung auch nicht schwer 
wurde, konnte sie deshalb dieselbe doch nicht auf einmal 
vornehmen, da es nötig war, for die eingezogenen Münzen 
Ersatzmittel in Umlauf zu setzen. Diesen Ersatz suchte 
die Kcgierung in der Emission von Papiergeld, wie ich 
oben schon erwähnt habe. Aber bald hatte die Regierung 
Furcht, wie die Yerordnuiiü: vom 28. Mai sagt, die 

weitere Emission von Kinsatso, welche von Anfang an gar 
nicht gedeckt waren, vorzunehmen, da sie schon damals 
die Mediatisierung der Daimio's, welche bei der Emission 
der Kinsatsu Vermittler zwischen der Eegierung und dem 
Volk waren, plante. Somit wurde die weitere Ausgabe 
derselben eingestellt und außerdem die ümlau&zeit derselben, 
welche ursprünglich bis zum 18. Jahre Medji (1881) fest- 
gesetzt war, mit Einwilligung der Daimio -Versammlung in 
Tokio bis zum 6. Jahr Medji (1873) verkürzt; doch dies 
unter der Bedingung, daß die liegierung selbst die bisher 
ausgegebene Summe von Kinsatsu, welche 82r)(M)0(X)0 Rio 
im Wert betrug, möglichst bis zum genannten Jahre einzu- 
ziehen sich bestrebe. Die bis dahin nicht eingezogene Summe 
aber sollte in Staatsschuldscheine umgewandelt werden, 
welche jährlich mit 6^/^ verzinsbar sein sollten. Dies Ver- 
fahren aber brachte auch den £ur8 der Kinsatsu in die 
Höhe, so daß das Volk nunmehr die Kinsatsu den Hansatsu 
vorzuziehen anfing. Diesen Moment wiederum ließ die Re- 
gierung nicht unbenutzt vorübergehen, i^io nahm die Gc- 
l<'u;eiilieit wahr, verbot austirucklich , mittels Verordnung 
vom 5. Dez. desselben Jahres , die seit der Restauration 
unberechtigte Emission von Hansatsu und befahl allen Dai> 
mio's, die ganze Summe ihrer mit Genehmigung des 
Tokugawa-Schogunats vor der Biestauration ausgegebenen 
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Haiisaisii an das Fiiiaiiziiiiiiisterium (fJkiirasliio) bis zum 
Februar des uäclisten Jalncs (1870) anzuzeigen. Zugleicli 
wurden damit die nach der Restauration ausgegebenen Hau- 
gatsu überhaupt für ungültig erklärt. Die vor der Bestau- 
ration von den Daimio's ausgegebenen Hansatsu dagegen 
BoUten im 4. Jahre Medji (1872) gegen neue Münzen ein- 
gelöst werden. 

Durch alle diese Verordnungen und Maßregeln wurde 
nun das alte Geld aufier Gebrandi gesetzt, aber das neue 
Geld war noch nicht fertig. Als Ersatz für diesen Mangel 
wurde angeordnet, daß gewisse Privatgesellschaften mit 
Genehmigung der Hegierung ihre Schuldscheine als Um- 
laufsmittel ausgeben durften. Es gab dieser konzessionierten 
Gesellschaften zehn, deren Schuldscheine auf verschieden« 
Cxcldbcträge lauteten. Doch wurde bereits im Jahre 187" 
die Cirkulation der auf kleinere Beträge als 1 Rio lautenden 
Geldscheine in Berücksichtigung der unvollkommenen Tech- 
nik und der übermäßigen Ausgabe aufgehoben. Diese 
Schuldscheine waren natürlich keine gesetzlichen Zahlungs- 
mittel. Ihre Cirkulation hörte aber sofort auf, als man zu 
der Einführung des neuen Geldes schreiten konnte. 

Was übrigens die direkte Vorbereitung für die Anfer^ 
tigung des neuen Geldes betri£Pt, so wurde eine Ver- 
waltungsbehörde dafiir, Zohdi-kioku genannt, innerhalb der 
Zentralbehörde Da\|o-kwan, im Jahre 1870 eingesetzt^ die 
dann dem Pinanzministerium unterstellt wurde. Sie hat 
ihren Sitz in Tokio. Die alten unter dem Tokugawa-Scho- 
gunat errichteten Kinsa und Ginsa, d. h. Gold- und Silber- 
münzstätten, wurden aufgehoben und an ihier Steile ein« 
neue in Obaka erriclitet , deren Bau 1870 vollendet ward. 
Schon im nächsten Jahre trat dieselbe unter der Leit 
des englischen Majors T. W. Kinder, welcher 
Vermittelung der Orientalbauk von der japaaiachMlr'^"^- 
rung berufen wurde, in Thätigkeit. Die AnfartiglO^.' 
neuen Papiergeldes dagegegon wurde der D 



Pabrik in Fraukiiirt a. M. aufgetragen. Schon im Jahre 1871 
konnte dasselbe auagegeben werden. 

Nach all diesen Vorbereitungen wurde endlich im 
4. Jahre Me^ji, 1871, das neue Qeldsystem im ganzen Lande 
eingeföhrt. Es ist das Produkt der vielen Erfahrungen, 
welche mit dem japanischen Geldwesen sowohl in Bezug 
auf die innere Entwickelang Japans als auch auf den 
Außenhandel in 100()j ährigem Zeitraum gemacht sind. Wir 
werden in dem nächsten Abschnitt sehen , wie bedeutend 
der Einfluß ist, welchen die Einführung dieses Geld»} ritcms 
auf die volkswirtschafbliGhe Eutwickelung Japans gehabt 
hat»«). 

56) Vgl. V. Seheel, »Dm Begriff d«s Oeldes«' in Hildebruidt'» Jahr- 
büchern, Bd. 6. 



n. Abschnitt 



Der gegeawärtige ZuBtand des japanischen Geldwesens. 

Der Ursprung des bestehenden Geldwesens in Japan 
ist auf die Restauration der kaiserlichen Regierimg zurück- 
zufüliren. Nach, vielen Vorbereitungen, welche wir schon 
keimen gelernt haben, wurde die Reform des Geldwesens 
asn Stande gebracht, und zwar zuerst durch die Münzord- 
ntmg vom 23. Mai 1871, dann durch die zweimalige Modi- 
fikation derselben vom 26. Juni 1875 und vom 6.Kovbr. 1888. 
Das Vorbild ftkr die neue Münznng wurde in verschiedenen 
Staaten gesucht, wie die Einleitung der genannten Münz- 
Ordnung besagt. Als das Passendste wurde endlich die 
Münze der nordamerikanischon Union ausgewählt. Dies 
nicht wegen der Technik allein, sondern auch, weil infolge 
der regen Handelsbeziehungen zu Nordamerika viel nord* 
amerikanisches Geld ins Land gekommen war. Dies war 
für den Handelsverkehr so maßgebend geworden, daß sogar 
alle firemden Kaufieute in Japan dasselbe ihrer BnchfOhrung 
zu Grunde legten ^7). Diese Nacbahmung ging aber nicht 
so weit) daß das japanische Beich in Bezug auf das G^d- 
wesen seine Freiheit sich nicht zu wahren gewußt hätte. 

Die Einheit der Münzen heißt Yen, d. Ii. „runde Scheibe", 
genannt nach der Form der Münze. Ein Hundertstel dieser 

57) Vgl. V. iächerzer a. a. O., y. aöi) uud 36U. 
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Eiabeit -wird Sen genannt , welcher wieder in 10 Bin zer- 
&llt Es giebt danach folgende Münzsorton: 



SO Ten 



% 

1 



» 
ft 
»♦ 



Silber 
ITen 
50 Sem 
20 
10 
5 



H 
t» 



Kupfer 
S Sen 

1 Bin 



Im Jakro 1890 winden auch Eünf-Sen-Ötücke von Nickel 
geprägt. Außer den hier genannten Sorten wnr lnn Yen- 
Stucke ans Süber auch nach dem amerikanischen Trade-Dollar 
gemfinzt Die Ausprägung von Trade-Dollars dauerte blofl 
vom Jahre 1876 — 1878. Sowohl die Silbermünze von 
1 Yen als der Trade-Dollar durften anfangs nur bei dem 
Außenhandel als gesetzliches Zahlungsmittel gelten. Seit 
dem Jahre 1878 wurde, ihnen dieselbe Eigeuschaii auch 
für das Inland beigelegt. 



Die technische Ausführung der Münzen 

war eine sehr sorgfaltige. Folgende Tabelle zeigt, was 
ab Technisches sich in Zahlen angeben läßt; nämlich: 
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15,0003 
7,4997 
2,9997 
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Silber 


Trade-Dollar 
1 Yen 
50 Sen 
SO Sen 
10 Sen 
6 Sen 


37,6 

37 
36 

22 

I7i6 
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27,216 

26,957 

2,696 
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IO,7824 
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Kupfer 


S Sen 

1 Sen 

\V:Sen 


32 
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»5»' 


14,256 
7»1S8 

3,564 
0,907 





Digitized by Google 



— 42 — 



Was die sonstige technische Seite betri^ßb, so ist vor 
allem die Sicherung gegen frandnldse G^ewichtsvemindenmg 
durch die Bändelnng der Münze gegeben. Die Banddnng 
ist einfach und bei allen G^old- und Silbermünzen gleicher 

Art. Die Kupfermünze ist selbstverstandlicE nicht gerändelt. 
Die Goldmünzen tragen auf der Reversseite einen Drachen 
(japaiiisr-li Tiin genaiuiti als das S\Tnl>ol des Kaisers, wie 
es in Clima und Japan gebräuchlich ist, mit der Inschrift 
„Dai Nippen", d. h. Groß- Japan, und mit der Angabe des 
Prägungsjahres und des Wertes in Yen. Auf der Avers- 
seite steht inmitten die Sonne mit den Strahlen, um sie 
hemm Ästchen von ^^Eiku^ und »Kiii^ (Chrysanthernnm 
und Paulownia impcrialis), um welche wieder zwei Fahnen, 
deren eine mit der Abbildung der Sonne, und deren andere 
mit der Abbildung des Mondes luid zwei kaiserlichen Möns 
(Wappen) Kiku und Kiri versehen sind. Bei der Ein-Yen- 
Goldniüii/e ist die Prägiiiic: insofern anders, als auf der 
Keversseite inmitten kein Drachenbüd, sondern der Wert 
der Münze steht. Bei den Silber- und Kupfermünzen", mit 
Ausnahme der Handelsmünze (Trade-Dollar) und der J^upfer- 
münze von 1 Bin, steht auf dem Avers der Wert der 
Münzen in japanischen Schriftzeichen, Eiku-Mon und die 
Ästchen von Eiku und Kiri. Auf der anderen Seite in* 
mitten ein Draehenbild mit der Inschrift „Dai Nippon", 
das Prä<^;uii<<sjalir und der Wert der Münze in lateinischer 
Schrift und arabischen Zidern, z. B. „50 Sen". Die Prä- 
gung der Handelsmünze macht eine Abweichung davon, so- 
daß auf dem Avers derselben die Angabe des Gewichts 
up.'l Feingehalts „420 Grains" und „ÖOO fine" und das 
Wort Trade-Dollar stehen. , Bei der Kupfermünze von 1 Bin 
ist die Prägung selbstveiBt&ndlicherweiBe viel einfsusher, 
nämlich auf dem Avers inmitten das Eiku Mon, die An- 
gäbe des Ptägungsjahrs imd die Inschrift „Dai Nippon" 
und der Wert in lateinischer Schrift und arabischen Ziffern, 
auf der andern Seite bloß die Wertangabe in japanischer 
Schrift. , 
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Hier möchte ich gleich erwähnen, daß das Brachenbfld 

mit dem Für.^tenbild, welches in anderen Staaten den Mün- 
zen aulgöpiägt \v4rd, gleiche Bedeutung hat. In diesen 
wechselt jedoch die Prägung mit jedem Wechsel dea re- 
gierenden Fürsten, was in Japan nicht der Fall ist. Es 
ist aber durch die Prägung des Fürstenbildes weniger mög- 
lich, das Vertrauen zu einer Mänze aufrecht zu erhalten, 
als durch die des Draohenbildes *®). 

Wir sehen hier auch, dafi die Handelsmünze ganz 
und gar dem Trade-DoUar der nordamerikanischen 
Union nachgeahmt wurde. Aber ich glaube nicht, daß 
diese Hau rl eismünze dazu geprägt- wurde, „um den mexika- 
nischen Piaster zu verdrängen und eine in ganz Ost- Asien 
umlaufende Münze zu erhalten** , wie es von E. Jung be- 
hauptet wird^^). Denn die japanische Regierung hat 
erstens dazu keine Veranlassung ; sodann ist der japanische 
Trade-DoHar in seinem Feingehalt um 0,065 g schwerer als 
der mexikanische Dollar ^^). Somit ist mehr Bedenken vor- 
handen, daß der japanische Dollar von dem mexikanischen 
verdrängt wird. Er ist einlSeieh ohne solche Absicht 
nach dem uordamerikanischen Tradc-Dollar gemacht , wie 
es auch bei den Goldmünzen von 20 Yen, von 10 Yen und 
von 1 Yen der Fall ist, nämlich sie sind sowohl in ihrem 
Gewicht als auch in ihrem Mischungsverhältnis überein- 
stimmend mit dem nordamerikauischeu Double Eagle, Eagle 
und Dollar ^^). 

Neben den erwähnten Bestimmungen wurde ferner 
zugleich für die möglichste Übereinstimmung des wirklichen 
Gehalts der cirkulierenden Münzen an edlem Metall und an 

58) Vgl. J. Q, HofRoDMin, „Die Lohre vom Oelde'*, Berlin 1888, 
p. SB- 

69) K. Jaug, „Lexikou der Handol^gtiugraphie^S Leipzig 1882, p. 274. 

60) 1 Pittster (Peso) hat eineo Feingehalt von 84,429 g. 

61) Gewicht MischungSTerhUtiiis 
Doable Eagle 33,13« g 7t,> 



Eagle 16,7 18 g 
Dollar i,«TS g 
Tnde-DolUr a7|ii5 g 




7; 
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Gewicht mit dem gesetzlioh yorgesohriebenen ein Bemedium 
festgesetzt. Femer worden Nonnen fnr die ümlauisfähig* 
keit der Münzen erlassen Die ümlan&fllkigkeit von Münzen 
wird nach der Verfügung des Finamsmimsterituns an die 

Proviiizialbehördeu vom 9. März 1875 durch fünf Ursachen 
aufgehoben, nämlich; 1) Abnutzung, 2) Beschädigung durch 
Feuer, 3) Rost, 4) Spaltung und 5) schlechten Klang. 
Diese Mängel dürfen nicht durch gewaltsame Beschädigung 
heryorgebracht sein, wenn solche Münzen bei der Staats- 
kasse einlösbar sein sollen. Die Münzen der 3., 4. 
nnd 5. Art werden zn vollem Wert eingewechselt^ während 
die Einldsnng der Münzen der 1. und 2. Art nnr gegen 
eine gewisse Gebühr stattfindet. Bei den Goldmünzen und 
dem Trade-DoUar wird außer der Gebühr Zahlung der 
Pragekoöten verlangt. Für diese Bestimmung ist kein 
triftiger Grund angegeben. Das Passiergewicht ist nicht 
bestimmt. Genauer bestimmt sind die Grenzen für da;s 
Eemedium, welche sich folgendermaßen gestalten: 



Metalle 


1 Müuzüorte 


Fein^^ehalt 
i"7oo 


Gewicht 
i^Voo 


Feingehalt 
in Bfiliigr. 


Gewicht 
in Milligr. 




20 


Yen 


2 


o,a7 


6o 


3*.4 




10 


Tan 


2 


t,94 


30 


32,4 


Gold 1 


5 


Yen 


2 


3t89 


15 


32,4 




2 


Yen 


2 


4,86 


6 


i6,i 




i 1 


Yeu 


2 


9.^ 


3 


16,8 




1 


Yen 


2 


2,S8 


48,988 






60 


Sen 


2 


7.2 


21,59 


97,2 


Silber < 


20 


Seil 


2 


12,0 


8,6 


64,8 




10 


S«ti 


2 


12,0 


4,3 


32,4 




5 


8«ii 


2 


d4t0 


2,16 


3^1« 



Die Tabelle zeigt die Ghr5£e des Bemediums nach allen 
Betrachtungsweisen, während die beiden Verordnungen 

vom 23. Mai und vom 25. Juni 1875 das Kemedium am 

Feingohalt bloß in Promille und das am Gewicht bloß in 
Milligramm ausgedrückt angegeben haben (Spalten 3 und 
6). Das £.emedium am l^eingehalt ist mit dem in anderen 
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KTilturstaatoM bestimmten übereinstimiaexid, das am Gewicht 
nicht ^^). Durch die große Justierung im Jahre 1887 in der 
kaiserlichen Münze wurde bewiesen, daß keine Münze mit 
größerer Abweichung als das gesetzliche Bemedium geprägt 
wurde. 80 giebt der 14. Jahresbericht des Chefs der kaiser» 
liehen Münze (1887—1888) Folgendes an: . 



Hfinssorte 


Mehr (+) 06, 

minder ( — ) als 
Normalgewicht 


Mehr oder 
minder al$Nor> 
malfeingehalt 


Goldmünze 
6 Ten 


-i- 0,00s g 


+ 0.«« 7» 


Silbermünze 
▼. 20 SeD 


-i- 0,001 g 


+ 0.1 7o« 


Silbenattiistt 
V. 10 Sen 


+ 0,0001 8 





Die hier angegebenen^ *) Zahlen sind scliou genügend, um 
zu erweisen, daß die japanischen Münzen auf genauer Aus- 
prägung l)eruhen. Es liegt sonat dem Staate fern, durcli 
eine Mehrausgabe derjenigen Stücke, welche den gesetz- 
liehen Feingehalt, resp. das Gewicht nicht erreichen, wenn 
sie auch das Bemedium nicht überschreiten, einen Gewinn 
zu erzielen. Bas letztere war beispielsweise in Frankreich 
öfters der Fall^^). Hierin hat das japanische Münzwesen 
gewifi einen großen Vorzug, und es ist dies von größter 
Bedeutung für die Erhaltung eines gesunden Münzwesens; 
denn sonst wird der Kunswert der Münzen sich immer 
nach dem Gehalt des Edelmetalles richten , und dessen 
Folge wird keine andere sein, als Einschmelzung, Aufspei- 
cherung in privaten Händen oder Ausfuhr der besseren 
Münzen, wie die Münzgeschichte uns schon gezeigt hat^^). 

62) Vgl. das d«atscbe 0«Mts rem 4. Des. 1871 ; Nasse, „Geld- und 
HilnsweseD" a. a. O., f. 345. 

63) Vgl. don genannten Bericht, Japanisch „Johdi Kioknchio Dai 14 

Nenpo*'. 

64) Vgl. Soetbeer, „Deutsche HflnsTerliuMing*S Brlangen 1881. 
p. 49 u. f. 

66) Vgl. Nasse a a. O., p. 346. 



Digitized by Google 



— 46 — 

Der Übergang von dem (l( l>rane]ii der alten 
zu dem der neuen Münzen 

erfolgte nicht im raschen Sprunge ; vermittelt wurde derselbe 
durch die Emission des neuen Papiergeldes, welches eigent- 
lich zwecks der Bestreitung der wegen der Bestanration 

entstandenen Küstun ausgegeheu war. Daun wurde der 
Ubergang durch die Begründung der Nationalbanken ge- 
fördert, welchen der Staat das Recht der Notenemission 
unter gewissen Bedingungen verliehen hatte. Diese Banken 
beschäftifrton sich ghlcliz(itig mit dem Wechselgeschäfb. 
So wurden die alten Edelmetallmünzen und das alte Papier^ 
geld allmählich in neues Geld umgetauscht; die Kupfer- 
münzen dagegen durften noch im Verkehr bleiben. Der 
Wert derselben wurde mittels Verordnung vom Dezember 
1871 durch das Verhältnis, in welchem ihr Gewicht zu dem 
der neuen Münze ^Kii]) stand . festgestellt. Der sogen. 
Temjio erhielt den Wert von 8 Rin. Die alten (rold- und 
Silbermünzen sollten, da sie nach der Prägungsperiode in 
ihrem Gewicht und Feingehalt unter einander sehr abwichen, 
nach der vom Staat aufgestellten Vergleichungstabelle vom 
5. Dezbr. 1874 bei jeder Provinzialbehörde und bei der Na* 
tionalbankNo.I in Tokio in neuem Geld eingetauscht werden. 
Femer waren sie bei der Zahlung der Abgaben, abgesehen 
von Zöllen, zulässig. 

Ahnlich war das Verfahren mit dem alten Papiergeld 
Hansatsu. Der Staat erklärte gleich nach der Herstellung 
des neuen Geldsystems durch Verordnung vom 15. Juli 1871, 
die Hansatsu einziehen zu wollen. Er befahl gleichzeitig 
allen Daimio^s, dieDeckun^sfonds für die Hansatsu, in was für 
Gegenständen sie auch bestehen mochten, dem Staate ah' 
zuliefem. Bei dieser Einziehung sollten die Hansatsu nach 
dem Kurs vom 14. Juli desselben Jahres angenommen 
werden, an welchem Tage dieselben ihren niedrigsten Stand 
hatten. Dadurch erwuchs dem Staat natürlich ein großer 
Vorteil. Dieses Unternehmen war aUer ein .sehr gewagtes; 
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denn die Totalstimme der von den einzelueu Daimio's aus- 
gegebenen HansatsQ war beim Erlaß jener Verordnung dem 
Staat unbekannt. Treis dieses imbedachten Vorgehens ging 
die Einziehung verhältnismäßig leicht von statten. 

Die Totalsumme der ausgegebenen Haiisatsu betrug 
nach den später erfolgten Angaben seitens der Daimio's und 
der Unterguchung des Einanzministeriums 38651 132 Yen 
in ihrem Nennwert. Sie waren von 267 Daimio's ausge- 
geben und bestanden in Gold-, Silber-, Münzscheinen, d. h. 
auf Oold-, Silber- oder Kupfermünzen lautenden Scheinen, 
dann in Heis-, Regenschirm- und Bäderscheinen. Die Geld- 
beträge und die AN'arcnniengen waren dabei selir vers(-hieden. 
In Summa gab an l<ii>4 verschiedene Sorten Hausatsn. 
Der ganze Akt der Einziehung von Hansatsu fand seinen 
Abschluß erst im Juli 1879. Nach diesem Abschiuüresul- 
tat hat der Staat 22 910151,148 Yen auf eigene Rech- 
nung eingezogen. Die übrige Summe gUch sich mit jenen 
Deckungsfonds, welche 3455048 Yen betrugen, mit dem 
niedrigeren Kurs der Hansatsu, und mit denjenigen Abgaben 
bei den Provinzialbehörden aus, welche mit den Hansatsu 
zu entrichten zulässig war. Das Äquivalent der einge- 
tauschten Hansatsu bestand in dem. neuen Papiergeld. 

Sowohl bei dieser Einwechselung des alten Papiergeldes 
als auch bei der S. 46 genannten Vergleichungstabelle der 
alten Münzen mit den neuen wurde die Oleichstellung eines 
Yen mit einem Kio zu Cfrunde gelegt ß^). Diese Verglei- 
chungstabelle hatte aber ihre Gültigkeit nur im Vorkehr 
zwischen der Rpgnpntng und dem Volk. Im Verkehr des 
Volks unter einander war dagegen das alte Metallgeld den 
Kursschwankungen unterworfen, ohne daß jene Verglei- 
chungstabelle berücksichtigt wurde. Mit einem Wort, die 
alte Münze wurde bei diesem den Barren gleich betrachtet. 



66) Vgl. Im Aiiliftng di« Verordnung vom 10. Nov. 1871. 
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Die Ausprägung der Metalle zu Münzen. 

Für die jährliche Ausprägung komcit in erster Linie 
das Bedürfnis nach Vermelirung der Münzen in Betracht 
Die in Japan obwaltenden Verhältnisse ergeben sich aus 
der folgenden, nach der Angabe der statistischen Jahrbücher 
des japanischen Beiches Bd. 7 berechneten Tabelle über 
Auspiilgung der EdelmetallmÜnzen. 



Jftbre 


eold 


SUbftr 






Yen 


Yen 


Yen 


1872 


2b 217 4/5 


7 019 393 


33 236 868 


1873 


19835720 


3 836 817 


«3674537 


1974 


4341 485 


3 3^-'2 333 


7703818 


1875 


1 219 700 


2 724 284 


3943984 


1076 


» 057 354 


5515658 


6 573012 


1877 


361 435 


3940889 


43M3M 


1878 


468 050 


2 259 710 


2 7«7 7^>:«; 


1879 


472 874 


3 443 999 


39168735 A 


1880 


481 348 


5 025 153 


5506501, • 


1881 


804297 


3 397 W 


4 202 210 ^' 


1882 


410 583 


4393 079 


4803662 


1883 


504 560 


3035 245 


4 »39 80s V 


1884 


816768 


5 864672 


668f 440> ' 


1 sgn 


6 ] 7 04 1 


4016 I 3 


4 174 


Summ« 


1 56 608 690 


58435178 


11504^ 85^ . 



In den angegebenen 14 Jahren betrag danach die 
durchschnittliche jährliche Münzung 8217347 Yen. Diese 
Summe ist an sich nicht groß, wenn man sie mit der Summe 

der in andern Kulturstaaten geprägten Münzen vergleicht 
Zudem bleibt diese Summe niclit einmal ganz im lulande, 
.sondern der größte Teil der ireprägten Münzen wird aus- 
geführt. Das Verhältnis der Ein- und Ausiuhr der Edel- 
metallmÜnzen^^) gestaltet sich folgendermaüen: 



61) Vgl. Soetbeer, „Materialien u. s. w." p. 26 u. f. 

08) Nach der Aogabe in den stetiatiacben Jabrbüebeni d. jftpuiiflcbeD 

Keichs, Bd. 7. 
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1872 
1873 
1874 

1875 

1877 
1878 

1879 

1880 
1881 
1882 

1883 
1S84 
i>i85 


Die Einfuhr in Yeo 
Gold 1 Silber | Snimna 


Di« 
Gold 


Ansfiahr in 
Silber 


II 

Ten 

1 

Snmma | 


Mehr ( + ) oder 

wenis^er ( — ) 
Kiotahr in Yen 


56 200 
I 600 

394 ««3 

640515 

20315 

I 157 
464 


3 691 510 
1 062 938 
I 032 044 

259 275 
5 114839 
I 896 352 
I 600512 

1 863 192 

1 594 943 

797694 

2 350 124 

3 327 264 

2 166 495 
I 328 205 


3 691 5»o 
I 099 138 

1 033 644 

5 509 722 
1 896 352 
1 600 5 1 2 

2 503 707 

I 615 258 

797 6941 
2356 1241 

3 327 264I 

2 167 652 
1 328 669 


142 646 
2013602 

7 597 753 

8 312063 

3 ^39 91^ 

4 820414 

3 024 075 

4 473 271 

5 336 35f> 
2 021 035 
I 247 107 

994 934 

I 251 593 

470 493 


37 471 
616 889 

4313436 
2580 478 

4 100 230 

2614533 

7784134 

7 139647 
4992 931 

2 719237 

1 922 364 

2 ']^^ 020 

3 403 690 


180 117 

2 629 491 
II 911 189 
10892541I 

7 800 I49i 

7 434 947 

5758474, 
122574051 

12475 997 
7 013 966, 

3 966 344 
2917 29a 

3996613 
3 874 »83I 


+ 3 5" 393 
- »530353 

— 10877545 

— 10633266 

— 2 290 427 

— 5538595 

— 4157962 

— 9753698 

— IG 860 739 

— 6 216 272 

— I 610 230 

-H 409 966 

— 1828 961 

— 2545514 




>09S 134I38091407 


29i8654i||45 345 247 


47 764467 


93io97i4||— 63923173 



Wie die Tabelle uns zeigt, ergiebt sich als Mehrans- 
fahr der Edelmetallmüiizen in den 14 Jahren 64 Hill. Ten 

oder durchschnittlicli jälirlich 4565 941 Yen. Vergleichen 
wir diese letzte Summe mit der Summe der durchschnitt- 
lichen jährlichen Müuzuug von 8 217 347 Yen, so ersehen wir, 
daii mehr als die Hälfte der jährlichen Ausprägung ausgeführt 
wird. Somit dient über die Hälfte der ausgemünzten 
Edelmetalle der Ansgleiobimg der Handelsbilanz und nicht 
dem inländischen Bedürfnis. Es ist sehr wichtig, zu 
untersuchen I wohin diese Münzen hauptsächlich ansge- 
fiihrt werden, damit wir wissen, ob die in Japan aasge- 
prägten Münzen als solche in den betreffenden Ländern zir- 
kulieren werden. Die Goldmünzen werden hauptsächlich 
nach G-roßbritannien und dann nach Nordamerika, und die 
Öilbermünzen nach Ostindien und China ausgeführt. In den 
beiden letzteren Ländern, besonders in China, ist noch die 
Hoffhnng vorhanden, daß die japanischen Münzen als solche 
zirkulieren werden und können^*). Aber in den beiden 

69) So habe ich auf meiner Bei^e wahrgenommen, daü die japanischen 
üftnien 1. B. in Bougkong und Singapore von den Kaafleaten angenommen 
wurden. 

4 
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ersteren Ländern nicht. Dies hä.ngt einmal von der all- 
gemeinen volkswii ischaftliclien Entwickoliing ab , denn die 
Völker, die selbst noch aul kein gutes Münzwesen halten 
können, bedienen sich gern fremder guter Münzen; dann 
aber auch von der Höhe der Gebühr für die Ausprägung, 
des SchlAgschatses. 

Die Höhe des Schlagschatzes entwickelte sich in Japan 
in folgender Art. Nach Art 9 und 10 des Ausprägungsge- 
setzes vom Mai 1871 wurde sie beim Gk)ld auf 1 "/^ und 
beini Silber (Trade-DoUar und 1 Yen) anf 2 des 
Wertes der auszuprägenden Münzen festgesetzt. Das Ge- 
setz vom 7. Sept. 1874 hat sie beim Silber auf 1,5**/^) herab- 
gesetzt , endlich das Gesetz vom Mai 1 SS'd beim Gold auf 
0,7 und beim Silber auf 1 Diese Bestimmung 

bleibt noch in Geltung , während in Großbritannien und 
Nordamerika schon lange die unentgeltliche Prägung be- 
steht 7*^). Die in Japan gegen hohen Schlagschatz geprägten 
Münzen werden natürlich in jenen Ländern einfach einge- 
sclimolzen. Dem genannten Gesetz wurden hinzugefügt das 
Publicandum de« Finanzmniisti rimas 1889 No. 16 und 
1890 No. 2. Dieselben bestimmten, daß, wenn jemand 
Barren gegen Münzen einzutauschen wünsche , auiier der 
Münzgebühr noch '/i« oqo Wertes für jeden Tag, von 
dem Tage an gerechnet, wo er jenes Verlangen bei der 
betreffenden Behörde äußert, bis zu dem Tage der Fertig- 
stellung der bezüglichen Münzen, abgezogen werde. Da aber 
die Barren in der kaiserlichen Münze in Osaka und deren 
Agentur in Tokio angenommen werden, so ist die Dauer 
bis zur Fertigstellung der Münzen verschieden, je nachdem 
man hier odor dort die Barren abgiolit. Als Maximum 
dieser Dauer sind 20 Tage bestimmt, und als Minimum 5 
Tage. Diese Bestimmung güt sowohl beim Gold als auch 
beim Silber. Da die Münzgebühr eine so hohe ist^ hat der 

70) In GroßbritAnnien seit 1666 durch 18 Car. II. c. 3, und in den 
nordunerikMiiaeheii Vereinigten SUeten aelt dareh das Qeseti vom 
t. April I79S. 
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Staat durch das Münsregal eine finanzielle Einnalimeqttelle. 

Nach dem genannten Bericht des Chefs der kaiserlichen 
Münze betrug: 

die Hrutto-Einnahroe der ksuerlichen Uüius« : 

jübrlich durchachnitUieh 

1871—1885 1888 1887 

1005201,6 Ten 339785,15 Ytn 467804,3 T«n 

und die Metto-Einnahme : 

535200,8 Yen 88469,1 Yen 241382,85 Yen. 

Die NeUo-Einnahme bildet iu den sämtlichen StMts-Eitinahuien : 
0,ft7„ 0,18 7« 0,3 7o 

Trotzdem ist ch kein Prinzip des japaniBchen Staates, 
das Hfinzregal als finanzielle Einnahmeqaelle zu miß- 
brauchen, sondern er hat das Bestreben, das Münzwesen 
immer mehr nach volkswirtsohaftlichen Rücksichten zu ver- 
walten. Dies änflerte sich anch bei den Bestimmungen 
über die Scheidemünze, welche öfters zum Gegen- 
.stuiule dos Miübrauchs des Münzregals gemacht worden ist, 
wie die Gescliichte des Münzwesons lehrt. Als Scheidemünzen 
zirkulieren heute in Japan Silber- und Kupfermünzen, und 
zwar die Silbermünzen von 50 Sen abwärts. Im letzten 
Jahre wurde anch Nickel als Scheidemünze ausgemünzt, und 
zwar im Werte von 5 Sen. Die noch im Verkehr befind- 
lichen alten Kupfermünzen werden allmählich von der Re- 
gierung eingezogen. Ihre noch im Umlauf befindliche Zahl 
ist jetzt 80 klein, daß man sie kaum noch zu Gesicht be- 
kommt. 

Gegen den Mißbrauch «ier Scheidemünze richten sich 
in Japan aulier dem Verbot der Privatmünzung viele andere 
Bestimmungen des schon erwähnten Münzgesetzes. £s 
wurde bestimmt, daß niemand genötigt sei, eine Zahlung 
über 10 Yen in silbernen Scheidemünzen und über 1 Yen 
in Kupfer- und Nickelmünzen anzunehmen. Aber es fehlt — 

71) In den 14 Jahren 1871 — 1885 betrug die S tu ;U ^einnähme naeh 
der Scbluttrechniing jährlich durchdcbnittlich 65 628 417 Yen und 

im Jahre nach dem Budget 
1888 74 69s 415 
1887 79 936 870 Tan« 

4» 
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was sehr wiehtig ist — bis jetzt Japan eine gesetzliche 
Bestimmung über die Summe der auszuprägenden Scheide- 
münze. Denn eine Scheidemünze soll nur in solchen 
Mengen vorhanden sein, daß sie dem Bedürfius des Ver- 
kehrs bei Bezahlung der Werte, welche nicht der Münz- 
einheit oder dem Vielfachen derselben entsprechen, Genüge 
leisten. In Deutschland wurde diese Regel bei Ausprägung 
der Sclieiilt'iniinze sclioii unter Friedrich II. auf den Rat 
eines holländischen Kauiinanns, Grauman's, befolgt'*). Dies 
geschieht jetzt sowohl in Deutschland, als auch in andorcn 
Staaten durch die Gesetzgebung ausdrücklich. So vergleiche 
man das deutsche Reichsgesetz vom 9. Juli 1873 Art. 4 
und 6, wonach der Gesamtbetrag an Beichssilbermünzen 
auf 10 Mk., an Nickel- und Kupfermünzen auf 2^ Mk. 
fiir den Kopf der Bevölkerung limitiert wird. Ferner die 
lateinische Miinzkonvention vom 22. Dezbr. 18(1;"), wonach die 
Silbennünzen zn }. , 1 und 2 Franken nicht (» Franken 
per Kopf der Bevölkerung übersteigen dürfen ' Solche 
gesetzliche Bestimmung fehlt bis jetzt in Japan, aber von 
einer Überschwemmung des Landes mit Scheidemünzen 
ist dennoch in der That keine Bede. 

Es wurden von dem ersten Jahre der Ansmünzung 

überluuipt (1872) bis zum Jahre 1Ö87 im ganzen Scheide- 
münzen geprägt: 

in Silber: 

50 Scn = 4 296 723,00 Yftu 
20 „ 8079357,00 „ 

10 „ = 8403098,60 „ 

S „ = 2526710,20 „ 
in Kupfer: 

2 Seil 5 514053,21 Ten 
I „ = 4 721 633,30 „ 

»I = 1909274,70 „ 

1 Bin = 44491*56 „ 
Smmna » 35696341,(9 „ 



72) Vgl. noffmann a. a. O., p. C4. 

73) Vgl. Soetbeer, .fMaterialtea*' u. «. w«, p. 86 n. f. und desMn 

Auliaug. 
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Verteilen wir diese Summe auf die Bevölkerung J apans 
im Jahre 1886 (38 507 177) , so kommen an Scheidemünze 

*tf jeden Kopt' circa 0,93 Yen. liecliiieii wir aber auch 
dasjenige Papiergeld hinzu, welches den Wert von 50 Sen, 
^c'U und 10 Son darstellt und im genannten Jahre sich 
'»uf den Wert von D 606 116 Yen belief, so kommt, beides 
zusaniDienge rechnet , auf jeden Kopf nicht über 1,18 Yen 
oder 4^72 Mk. Das ist viel weniger als der Betrag der 
^Heidemünze in anflem Staaten. Man darf aber hieraus 
nicht den Schluß ziehen, daß dieser kleinere Betrag der 
Scheidemünze in Japan durch die größere XJmlatifsgeschwin' 
digkeit ersetzt würde; deuu es ist Thatsache, daß die all- 
«^piiK'iii volkswirtschaftliche Entwickelinig in Japan noch 
uicht so weit ist , wie z. B. in Deutschlaiirl oder in den 
Ländern der lateinischen Münzunion. Somit kann der 
Umlauf des Geldes in Japan nicht schneller 9<>']n als in den 
letzteren Ländern. Die Japaner stehen der Naturalwirt« 
Schaft viel näher als der G^ldwirtschaft. Nach der Angabe 
der statistischen Jahrbücher des japanischen Reiches Bd. 6 
(1887) ist ja 60,3^/^ der s&mtlichen Bevölkerung ackerbau- 
treibend. Die ländliche Grundsteuer durfte bis zum Jahre 1880 
zur Hälfte in Naturalien entrichtet werden. Die Pachtreute 
besteht meistens in der Hälfte der Ernte. Dünger, .Vibeits- 
lohn — kui'z alle für die landwirtschaftliche Kechuung 
wichtigsten Posten werden meistens mit Naturalien be- 
zahlt ^ Femer verhi^idert das schlechte Konununikations- 
wesen einen schnellen G^ldumlanf. Die kleinere Menge 
der Scheidemünzen ist somit zum Teil aus dem geringeren 
Bedarf des Japaners an Geld überhaupt zu erkl&ren. Damit 
18t aber noch nicht gesagt, daß jene Menge dem Bedarf 
Völlig entspricht ; vielmehr ist anzunehmen, daß sie zu gering 
ist^ denn ein Volk, wie das japanische , welches sich noch 
auf dem Ühergaugsstadium von der Natural- zur Geldwirt- 

74) Vgl. Schener m. a. O. p. 199. 
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sohaft befindet) hat in der Begel meliT Bedarf nacli 
Selieidemüiisen als die höher entwickeltea Völker. 

Wie wir schon jnrcschoii haben , zirkulieren in Japan 
neben dorn Kreditgeld aus Metall auch Papiergeld und 
Banknoten, und zwar als hauptsächlichste Vermittler der 
Wert Umsätze. 

Das Staatspapiergeld. 

IHeses wurde bei der Münzreform durch Verordnung 
vom Bezbr. 1871 eingeführt. Gleich in dieser Verordnung 

wiude die Einlösung verheißen, aber wie und wann, sagt 
dieselbe, soll später durch eine besondere Verordnung be- 
stimmt werden. Somit blieb das Papiergeld bis zum Jahre 
1885 uneinlösbar mit Zwangskurs. Erst dann wurde jene 
letztgenannte Bestimmung erlassen. Nach derselben ist 
das Papiergeld nur in Sübermünzen einlösbar. Zu diesem 
Zwecke hatte der Staat vorher durch Oesets vom Mai 1878 
angeordnet I daß die Silbennünzen von 1 Ten im Inlande 
auch allgemeines gesetsdiches Zahlungsmittel sein sollten. 
Ferner wurde angeordnet, daß von einer gewissen Summe 
an Papiergeld gegen Staatsschuldscheine eingetauscht werden 
könne. Die Zinsen derselben sollten in G^old- oder Silher- 
münsen gezahlt werden. Ebenso sollte eine eventuelle 
Barauszahlung nur in Gold oder Silber erfolgen (Gesetz vom 
Oktober 1880 und vom Dezember 1888). Der Eintausch 
des Papiergeldes hatte innerhalb 5 Jahren von dem Tage 
an, an welchem es zukünftig iSac ungültig erklärt würde, 
zu geschehen, widrigenfalls Verjährung eintrat (Gesetz vom 
Februar 1890). Die Emission des Papiergeldes dauerte 
bis zum Jahre 1878. Vom Jahre 1879 an begann die all- 
mähliche Einziehung desselben. • 

Nach der Angabe der stat. Jahrbücher d. j. B. Bd. 7 
belief sich der Umfang der Papiergeldzirknlation: 
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1874 am 1. Januar aof 97665572 Ten. 

, 95 941452 »1 

1875 1. Jnlf „ 94803819 „ 

1876 » ,t fi 94054731 » 

1877 „ „ „ 94054731'*),. 
im ^ „ „ 120927209 „ 
187» „ „ „ 113 427 992 „ 

1880 „ „ „ 108 683 204 



1881 .. » 105975734 M 

1888 „ „ „ 105635228 „ 

1883 „ „ „ 98 290 350 ^ 

1884 „ „ „ 934322^8 „ 

1886 „ „ „ 89880526 „ 
1888 » 1. April „ ;8 634 718 „ 

1887 „ „ „ 6639s 949 r» 

Wir «eheii hier, daß die Zirkulation des Papiergeldes 
im Jahre 1878 sich stark erhöht hat. Diese Vermohning 
ist darauf ziiräckanfübreiiy daß mittelst Verordnung No. 87 
vom Besember 1877 27 Millionen Ten für die Bestreitung 
der Kosten, welche durch die Aufstände in den südwest- 
lichen Teilen Japans verursacht waren, extra ausgegeben 
wurden. 

Gleich dem Staatspapiergeld waren Banknoten seit dem 
Jahre 1874 in Umlauf. 

Es ist heute noch ein Streitpunkt der Nationalökonomen, 
ob die Banknoten überhaupt als Geld zu betrachten sind 
oder nicht. Ich schließe mich Wagner's Ansicht an, insofern 
man, wie er sagt, „in einem etwaigen weiteren Sinne des 
Wortes die G^Idsurrogate unter „Geld" zusammenzufassen 
pflegt." Somit wird im Bereich vorliegender Arbeit auch 
von den Banknoten die Rede sein. 

Man unterscheidet in Japan zwei Arten von Banknoten. 
Die eine wird von den sogen. Kationalbanken ausgegeben! 
die andere von der Bank von Nippen als Zentralbank. 



76) ümch der Angab« y. Paol Mayet in ^,Die japanische SUatsiiehuld*^ 
In „Wn Mfttennngott der denteeben GI«Mlbobaft IBr NiUttr> und Völkcnr- 

künde Ostasien»" lieft 17 betrug d&a am 1. Juli 1877 in Umlanf be- 
findliche Papiergeld 121 054 7:u Yen. Aas welahar Qualle ar diesaZahl 
genommen hat, bat er nicht angegeben. 
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Die Begründung der Nationalbanke n 
geschah, auf Grund der Verordnung vom 16. Nov. 1872, in 
welcher der Staat das Volk zu solchen Gründungen aufforderte. 
Zugleich wurde ein hierauf bezügliches (besetz erlassen. 
Ein Gesetz vom 1. Aug. 1876 und andere Gesetze späteren 
Datums iiiodifizierteu dasselbe. Zur Gründung der Banken 
ist nach diesem Gesetz nötig: erstens die Vereinigung von 
5 oder mehr Teilhabern, sodann das Vorhandensein des 
Stammkapitals von 100000 Yen , in Orten mit mehr als 
100000 Einwohnern von 200000 Yen. Die Banken haben 
die Form der Aktiengesellschaften und stehen unter der 
Aufsicht des Staates ^^). 

Als Zweck dieser Emrichtung gieht die Gesetzgebung 
die Vermittelung des Geldumlaufs an. Zur Erleichterung 
desselben gestellt sie den Bauken das Notenemissions- 
rocht zu. 

Die Noten 

wurden in dem Finanzministerium fabriziert und gegfMi ein 
dem Wert entsprechciides Pfand in vier- oder Tnehrpro/.en- 
tigen »Staatsschuldscheinen von dem Finanzministerium an 
einzelne Banken verteilt'^). Die Summe, welche jede 
Bank in Zirkulation zu setzen berechtigt ist, darf 80 ^/^ 
des Stammkapitals der betreffenden Bank nicht über- 
steigen. 

Sie dürfen femer nur Noten ausgeben, welche auf h 
2, 5, 10, 50, 100 oder 500 Yen lauten, und zwar dürfen 
die Noten unter 5 Yen 50 des sämtlichen ausgegebenen 
Noten betrae^es nicht überschrei ton. Für den Zweck der 
Notenoinlösung mußte jede Bank eigentlich den Betrag 
von 20 des Stammkapitals oder 25 der ausgegebeneu 
Noten in barem Gelde vorrätig haben. Diese letzte Be- 

76) Vgl. V. Pbilippovich , „Die Banken in den Vereinigten Staaten 
YOn Amerika** im „Handwörterbuch der Staatswisseuschaften'', berausgoo 
g«l) ti V n Conrad tt.ft.ir., p. 164. 

77) Vgl. A. Wagner, „Credit- und Buikweeen** in Schanberg» Hand- 
buch Bd. 1, p. 477. 
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stunmung wurde aber duroh das GfesetzTom 6. Mai 1883 dahin 
modifiziert^ daß die Banken 26**/q der von dem Finanzministe- 
rium an sie ausgehändigten Noten immer in Münzen nnd Staats- 

papiergeld voirätig halten inüssen. Diose Modiiikation be- 
grenzt zncrleicli die Konzession der Banken auf 20 Jahre 
von der Eröffnung ihres Geschäfts an. Innerhalb dieser 
Zeit müssen die ausgegebenen Noten sämtlich eingezogen 
werden. Nach Ablauf der Konzession dOrfen die Banken 
keine Note mehr ausgeben. 

Die nach all diesen genannten Bestimmungen ausge- 
gebenen Noten der Nationalbanken gelten als gesetzliches 
Zahlungsmittel, und jeder mnS sie annehmen. Nur bei 
Zahlunij: der Zinsen der Staatsachuldscheine und bei Eut- 
richtuüg der Zölle sind sie nicht zugelassen. Diese Noten 
waren im gewöhnlichen Verkehr von dem Staatspapiergold 
kaum zu unterscheiden. Denn wenn die Noten auch von 
Anfang an faktisch einlösbar waren, so konnte dies doch 
bloß bei den die bezüglichen Noten aasgebenden Banken 
geschehen, und falls im Heimatsorte keine Agentur derselben 
sich befand, war es sehr umständlich, sie nach auswärts 
zur Einlösung zu schicken. Deshalb zirkulierten sie einfach 
weiter. Dies ist besonders der i'all mit den Noten der 
Xatioualbanken in Tokio , welche auch in den Provinzen 
den weitesten Umlaufskreis besitzen. Es befanden sich im 
Jahre 1886 11 ^Iq der sämtlichen Nationalbanken in Tokio. 
IHe von diesen allein ausgegebenen Noten betrugen 5G,7 ® 
der sämtlichen in Zirkulation befindlichen Nationalbank- 
noten. 

Die Zahl der Nationalbanken betrug: 

im Jahr« mit don StemmlEftpitel tou 

1877 26 22 986 100 Yen 

1878 95 33351 n 
18J9 153 40616063 „ 

1880 151 43 041 100 „ 

1881 148 43 886 100 

1882 143 44 236 IOC „ 

1883 141 44386100 „ 

1884 140 44536100 „ 

1885 li9 44 456 100 „ 

1886 136 44416 100 „ 
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Auf den ersten Blick fällt hier die plötzliche Vermeh- 
rung der Bankgründungeu in den Jahren 1878 und 1879 
auf. Seitdem nalim die Zahl allmählich ab. Das Stamm- 
kapital nahm nur in sehr mäßigem Grade zu und behaup* 
iete seit 1882 so siemlieh den gleichen Stand trotz der 
allmählichen Vermindening der Bankenzahl. Die Vermehnmg 
der Zahl der Banken in den Jahren 1878 und 1879 war 
eine Folge der schon erwähnten Aufstände. Durch dieselben 
geriet der Geld verkehr in Verwin-ung. Erhöhter Zinsfuß, 
steigender Warenpreis — dies alles hat den Spekulations- 
geist gewQckt und zu jeuer plötzlichen Vermehrung der 
Banken geführt^®). 

Kit dieser Vermehrung der Banken wuchs die Zirku- 
lation der Noten, welche sich folgendennafien gestaltete: 



1874 


am 


'1. Jamiar 


I 363310 


Ten 


1876 


tt 




n 


I 995 000 




1875 


»> 


1. 


Joli 


2 020 000 


» 


1876 


»1 




tt 


I 420 000 


it 


1877 


rt 




t» 




n 


1878 


n 




9t 


16956 800 


ti 


1879 


»» 




tt 


33 «^71 346 


«f 


1880 


tt 




n 


34415064 


i> 


1881 


t» 




tt 


34409S44 


1» 


1883 


f» 




tt 


34396 8t3 


t» 


1883 


« 




1» 


34 327 690 


»» 


1884 


»» 




t» 


31 412381 


»» 


1886 


tt 




»» 


30 585 49« 


tt 


1886 


tt 


1. 


AprU 


30014677 


t» 


1887 


♦1 




»» 


29 284 795 


»» 



Aus dieser Tabelle geht hervor, daß die Vermehrung 
der Notenemission mit der Vermehrung der Banken parallel 
geht. Doppelt so viel Noten als in dem vorgehenden Jahre 
wurden im Jahre 1879 ausgegeben. Die höcliste Zahl der 
Notenzirkulation wurde im Jahre 1880 erreicht. Seitdem 
erfolgte eine allmäh liehe Abnahme. Der Grund jener Ver- 
mehrung liegt im Mehrbedarf an Noten, was hauptsächlich 
durch die genannten Aufstände veranlaßt wurde. Die Ab- 
nahme der Noten dagegen hat ihren (rrund in der verän- 
derten Bankpolitik des japanischen Staates. 

78) VgL W. Koseber a. a. 0., Bd. 1, § 188. 
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Die Politik des japanischen Staates den 
Banken gegenüber 

batte vor der Gesetzgebung von 188S dieselbe Biehtang 

wie die der nordanierikanischen Union. Mit diesem Zeit- 
{)ui!kte indessen nahm der japanische ?^taat inimor mehr das 
Zeiitralisationaprmzip an, wie ea mit der ir*eel»-Akte vom 
Jaiire 1844 in England zur Geltung gekommen war. 

Es &aßerte sieb dasselbe erstens in der bescbiftnkten 
Zahl der konzessiomerten Betriebsjahre der Nationalbanken, 
verbanden mit Einziehung der von diesen ausgegebenen 

Noten innerhalb der betreifeudeu Betriebsjahre. Das letz- 
tere Geschäft sollte die Bank von Nippon übernehmen. 
Dagegen muliten die Natioiialbanken die Snmme von 25 
der aasgegebenen Noten in Münzen und Staatspapiergeld 
binnen einer von dem Finanzministerium noch zu bestim* 
menden Frist, und außerdem einen Betrag von 26 ^/^ der 
▼on dem Finanzministerium empfangenen Noten jShrlieh 
ans dem Gewinn ihres Geschäfts bei der Bank von Nippen 
deponieren. Weiter wurde die Zentralisation gefördert 
durch die Gründung einer Zentralbank der erwähnten Bank 
von Nippon und durch die Verleihung des Notenemissions- 
rochtes an dieselbe. Endlich bentand diese Baiikpolitik 
darin, daß der Staat nunmehr den durch das Gesetz vom 
d. März 1878 modifizierten Artikel 18 des Nationalbankge- 
setzes anwendete, welcher bis jetzt ein toter Buchstabe 
geblieben war. Nach diesem Artikel nftmlich hatte sich 
der Finanzminister das Becht vorbehalten, sowohl den im 
ganzen Lande zirkulierenden Betrag der Nationalbanknoten 
zu beschränken , als auch unter Umständen die Gründung 
neuer Nationalbanken zu untersagen. Weiter äußerte sich 
difjises Prinz-ij) der Zentralisation besonders in dem Gt^setz 
betreifend die einlösbaren Banknoten** (Dakwan Ginko ken 
Siorei) vom Mai 1Ö84 und in dessen Modiiikation vom 
1. Augast 1888. Dadurch hat die Zentralisationspolitik 
des Bankwesens ihren AbschluB gefdnden« 
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Die neue einlöubare Banknote, 

japanisch „Dakwan Ginko ken^ genannt, wird aus- 
schließlicii von der Zentralbank, der Bank von Nippon oder 
Nippon Ginko aasgegeben. 

Die Bank von Nippon, deren VerfSe^sung dorch Gesetz 

vom Juni 1882 geregelt wurde, trat im Jahre 1883 in U iia- 
tigkoit. Sie ist eine Aktiengesellschaft , steht aber unter 
der Leitung eines Staatsbeamten , welcher vom Kaiser er- 
nannt wird, und ist der Oberaufsicht des Staates unter- 
worfen. Als Stammkapital wurde die Summe von 10 Mill. 
Ten festgesetzt. Diese Bank hat ihren Sitz in Tokio und 
ihre Filialen in jeder Provinz, deren Leitung meistens den 
großen Nationalbanken übergeben wurde. 

Das Notenemissionsrecht der Zentralbank war nach 
dem Gesetz von 1884 unbesoliränkt, und für die Deckung 
waren auch keine sehr strengen Vorschriften gemacht. Ai - 
tikel 2 des Gesetzes lautete: „Die Bank von Nippon muß 
den ausgegebenen Noten ungef^ir entsprechend Silbermünzen 
för die Einlösung der Noten vorrätig haben." Es war 
somit keine feste Summe angegeben. Dieser Artikel änderte 
sich durch das Gesetz vom 1. August 1888, und es trat an 
Stelle jener freien Deckung nunmehr ein anderer Deckungs- 
modus. Die Noten durften auf 3 verschiedenen Wegen 
ausgegeben werden, niimlich ein Teil derselben gegen die 
Deckung mit Gold- und Silbermünzen oder Edelmetallbarreii, 
der zweite Teil gegen eine Sicherung durch Staatsschuld- 
scheiue, Scheine des Einauzministeriums und sonstige kurz- 
&istig6, sichere Scheine und Wechsel bis zu einer Höhe 
von 70 Mill. Yen; der dritte Teil, welcher über den Betrag 
dieser Summe hinausging, hatte die auch fär den zweiten 
Teil geforderte Sicherheit zu geben und außerdem eine Ab- 
gabe von 5 des ausgegebenen Notenbetrags zu bezahlen. 

Die 70 Millionen Yen des zweiten Teils durften nicht 
auf einmal ausgegeben werden, sondern 27 Millionen davon 
erst dann, wenn die Einziehung der Noten der National- 
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bttaken erfolgte, welche mit dem Jalure 1889 emzntreten 
begann. Far die Bemessung dieses Betrages auf 70 MilL 

Yen ist ein bestimmter Grund nicht erkennbar und er- 
scheint die gewählte Ziffer unllkürlich. Vielleicht haben 
die 14 Mill. Pfd. St., d. h. 70 Mill. Yen (1 Pfd. St. = 5 Ycn-i 
in dem englischen Gesetz hier als Vorbild gegolten. Ver- 
gleichen wir die Zeit vor und nach der Modifikation, so 
sehen wir einen entschieden verbesserten Deckungsmodns 
der Noten. 

Wie von allen Bestimmungen der G-esetzgebnng über 
die (^eschäftsföhrung der Zettelbanken diejenige über die 
Notendeckung die wichtigste ist, so bildet die richtige 
Noteiideckung den Hauptpunkt im Zettelbankwesen 
Denn von der richtigen Koteiitlcckmig hängt die Sicherheit 
und stete Einlösbarkeit der Noten ab. Die hinlängliche 
Sicherheit ist, wie Wagner in seinem Buch ^Beiträge zur 
Lehre von den Banken** schreibt^ ,,das erste Erfordernis jeder 
Bank^. Für diesen Zweck ist gewili eine breite, metallische 
Basis notwendig Es giebt in der That aber gewisse 
Grenzen der Breite dieser metallischen Basis einer Zettelbank. 
Ist die Volldeckung das Richtige ? Boll die metallische Basis 
den ausgegebenen Notenmengen gleich .sein? — Dali dies 
nicht nötig ist, lehrt uns die Erfahrung. Denn die Noten 
strömen zur Abzahlung der von der Bank gewähi'ten Kre- 
dite zurück. Oder wie Knies mit Eecht sagt, ^die Bank 
verspricht eben nicht für jede präsentierbare Note bar 
Geldbereitzn halten, sondern für jede präsentierte Note**. 
Solche Volldeckung ist in einem Lande, wie Japan, welches 
in der fortschreitenden volkswirtschaftlichen Entwickelung 
))( griffen ist und deshalb ein stets wachsendes Bedür&is 
na^h l liiiuufrfmittelii hat, sogar ein Hemmnis des wirtschaft- 
lichen Fortschritts. Denn bei der Volldeckung wird das 



79) Vgl A Wagner, „STslem d«r Zettolbuikpolitik*', 8. AaBage, 
FreiburK i K. 1873, p. 240. 

90) Vgl Ktfdorff*a B«de in „Steuographische Bwidito übar Var* 
hiodliiiigvii de« Reiduftags VI. L. P. 1. Session 1884/1885» Bd. IV. 
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mobile Kapital durch die Aufbewahrung in der Bank einer 
zweckmäßigen Verwendung entzogen, während die Bank 
dasselbe entbehren kann. Ja, selbst f^r ein Land von einer 
hohen volkswirtschaftlichen Entwickelung hat die Voll- 
deckung ihre Bedenken. 

Prinzipiell ist ebenso wie die Volldeckung aucli die 
Notendeckuiig mit Staatsschuldscheinon -/u ven\'erfen. Diese 
ist in Jajjan für die Nationalbanken allerdings nach dem 
Muster Nordamerikas angenommen**). Jedoch solche 
Deckung ist nicht genügend leicht realisierbar. Die Staats- 
schuldsoheine sind nicht regelmäßige, in kurzer Frist ab- 
laufende Ausstände der Bank, durch welche eine ent- 
sprechende periodische Bflckströmung der Noten henrorger 
rufen wird**). In Japan ist als Folge eines solchen 
Deckuiiiy^sinodus zu verzeichnen die Einstellung der Bar- 
zahlung bei verschiedenen Nationalbankon in dem Krisis- 
jahre 1880 — 1881. In diesem hatte am meisten die 
84. Nationalbank in der Heimat des Verfassers, Kaga, ge- 
litten. Sie konnte bis zum Jahre 1887 ihren Aktionären 
keine Dividende zahlen. Die erwähnten Methoden der 
Notendeckung sind aus den angefilhrten (Gründen zu ver- 
werfen. 

Empfehlenswert dagegen ist die sogen. bankmäBige 

Deckung. Die bankmäßige Deckung heißt nach Wagners 
Definition „die Deckung mit Bargeld in zweckentsprechender 
Kombination mit guten, leicht liquiden ^Forderungen von 
kurzer Verfallzeit". Das Prinzip dieser Deckung ist in 
Japan erst mit der oben genannten Modifikation vom 
1. August 1888 in der Bank von Nippon eingeführt, und 
dadurch die volkswirtschaftliche £ntwiokelung wesentlich 
gefördert worden. 

Aus den angeführten Bankgesetzen erhellt, dafi der 
jap. Staat beabsichtigt, die Emiasion der Nationall aiikiioten 
immer mehr zu beschränken und die Notenemissiou über- 

811 Vgl V PhilippoTich a a (). 

«S) V^U A. Wagner, »^•itftlbftnkpoUtik'S j». S46. 
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liAQpt in die Hand der Bank von Nippon zn konzentrieren. 

Auch das Staatspapiergeld soll ebenso wie die National- 

hauknoten allmählich eingezogen werden. 

Der dritte Absatz des Artikels 2 des genanDtcn Gte- 
aetzes legt der Bank von Nippon nämlich die Verpflichtung 
auf, dem Staat ein Barlekn von 22 MilL Yen behnfs Tü- 
gmg des Staatspapiergeldes zn gewähren, welches bis zum 
Jahre 1898 mit 2^/o und von da an nicht mehr verzinst 
werden soll. Da am 31. Jnli 1889 das Staatspapiergeld 
noch im Betrag von 44 Mill. Yen zirkulierte, muß der Staat 
die durch diese Aiileilie nicht gedeckten 22 Mill. Yen auf 
dem Wege der anbei ordentlichen Staatsausgabe tilgen. So 
wurde nach gleichem Prinzip das Cresetz vom 27. März 
IBiiO erlassen, dessen Artikel 2 lautet : „Der Staat bestimmt 
10 Mill. Yen seiner Reservefonds zur Tilgung des Papier- 
geldes." Das Darlehn, welches die Bank von Nippon dem 
Staat gegeben hat, kann, da der Zinsfuß so niedrig ist^ nur 
als eine Vergütung für das verliehene Privilegium des allei> 
nigen Notenemissionsrechts angesehen werden. Vom allge- 
mein-volkswirtschaftlichen Standpunkt aus kann in dem 
Verfahren des Staates nur ein großer Segen für das Land 
erblickt werden. Denn es soll das Papiergeld , „das be- 
denklichste Mittel modemer Finanzpolitik", wie Wagner es 
nennt, möglichst bald weggeschafft werden ^^). Sowohl bei 
der reinen Goldwährung als auch bei der Doppelwähnmg 
soll das Papiergeld im Interesse der Solidität der Umlaufs- 
mittel beseitigt werden ^^). So sagt der genannte Autor 
in Bezog anf Deutschland : „Die eigentliche Beseitigung des 
deutschen Staatspapicrgeldes auch in der jetzigen unifizier- 
ten und verbesserten Form der Reichskassenscheine, event. 
unter teilweisem Ersatz durch Reichsljanknoten (Fünfzig- 
Markscheine der Heichsbauk), wäre eine im Interesse der 

83) Vgl. A. Wagnw, „Öffiuitlichw Kndit'*, in Sehöaberg*s Handbueb, 
Bd. III, p. 542. 

84> V gl. A. Wagner, ,,Far bimetolliMbe Mfinspolttik Deatsebluida'V 
S. Anflag^, p. 64. 
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Solidität des deutschen Geld-, Kredit- und Finanzwesens i 
empfehlenswerte MaHregel'^ Japan hat sich von denselben 
Prinzipien leiten lassen. Nnr ist der Mindestbetragi anf 
den die Noten lauton, bedeutend geringer. Sie sind näm- 
lich auf den Mindestbetrag von 1 Ten ausgestellt. Aufier- 
dem existieren Noten von 5, 10, 20, 50, 100 und 2(X) Yen. 
Femer sind sie legal tender, d. h. sie sind unter Dritten 
gesotzlichos Zahlungsinittel. Abor den Charakter als An- 
weisungen auf Geld behalten sie immer noch, dadurch, (iail 
sie bei dein Hauptsitz der Bank von Nippon und deren 
Filialen — bei den letzteren, soweit deren Mittel es ge* 
statten — in Sübermünzen einlösbar sind^^). Alles, worin 
die japanische Glesetzgebung in dieser Beziehung von der 
deutschen sich unterscheidet , macht die Beseitigung des 
Staat.s]ju]..icig< iiies in Japan viel leichter als in Deutschland» 

Es zirkulierten an Noten der Bank von Nippon durch- 
schnittlich: 1 



Hierbei möchte ich gleich erwähnen, daß die im Jahre 
1887 herbeigeluhrte Vermelirung der Noten ihren direkten 
Grund in dem vergrößerten Bedürfnis hatte. Dieses war, 
abgesehen von der allmählichen Einziehung des Staats- 
papiergeldes und der Nationalbanknoton , die Folge einer 
Vergrößerung und Belebung des Verkehrs. So betrug z. B. 
der oflßziell angegebene V9^ert der Ein- und Ausfuhr zu- 
sammen : 



Der Au&chwung des Inlandes ist aus folgenden An- 
gaben ersichtlich. 



85) Vgl. A. Wagner, „Zettelbankpoliük'S p. 35. 



1885 3801 330 Yen 

1886 6599635 „ 

1887 36301493 „ 




443 846 Ten 
6 674 690 „ 
27833005 „ 



1886 
1887 



81 038 904 
96251655 
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Es betrug die Zabl der Seiden* und Gevebefabrika- 

tionsgesellschaffcen 

1886 179 
18B7 564 

Die Zahl der sonstigen Indnstriegesellsohaften : 

1886 317 

1887 533 

Spezioll die Produktion 

von Seide : von Baumwalle : von anderen Qewebeu : 
in Tan ( =3,332 m) In Taa in Tan 

1886 1454376 5 195 114 i7a6of5 

1887 3 08s 444 16612578 3397345 

Femer ist der Bau von Eisenbahnen tind iüudicbe 
Untemehmimgen hier zu nennen, welche deutlich die rapide 
Entwickelung des Verkehrs zeigen. 

Die Vermehrung der Produktion und Unternehmungen 
hatte 7Air Folge eine Vermehrung des Bedürfnisses nacli 
Noten. Die Notenemission im Jahre 1887 ist nicht Ursache, 
soii(iern Folge. Denn die Ausgabe der Noten geschieht als 
Darlehn. Da die Bank für die ausgegebenen Noten haftet, 
wird sie solche nur dann ausgeben, wenn sie ein Bedür&is 
daför anerkennt. Wenn auck Knies sagt: „Es ist eine ent- 
schieden unrichtige Übertreibung von Tookei wenn derselbe 
behauptet, dafi die zirkulierende Menge einldsbarer Noten 
nur durch den Bedarf nach Notengebrauch bestimmt werde", 
SM üiul:; ich doch die Ansicht von Tooke und auch von 
Wagner als richtig anerkennen ^^). Denn ähnliche Ursachen 
wie in Japan haben auch anderswo eine vermehrte Noten- 
emission herheigeführt. So berichtet z. B. Nasse in dem 
Handwörterbuch der Staatswissenschaften, herausgegeben 
Ton Conrad u. A., daß die Schwankungen der wirklichen 
Notenzarkulation der Bank von England ihre Ursachen und 
ihre Erklärung in den Bedürfoissen des Verkehrs haben. 

Die Notenzirknlation vom Jahre 1887 an gestaltete sich 
folgendermaßen : 

86) Vgl. A. Wagner, „Beiträge zur Lehre von den Banken*' 
p. 119 a. f.} Th. Tooke nnd W. Newmarch, ,,Die Geschichte und Be- 
sümninng der Pratae wibrand dar Jahra 179S— 1867*', dentach C. W. 
Aaehar, Bd. I, Dmdan 1868, ^. 74 a. f., Bd. II, 1859, VI. Abtailaqg. 

6 
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1888 am 11. Aug. 52 306010 gegen die MetalldecknDg v. 32 533 944 Yen 

1880 am C.Juli 61 523 022 „ „ „ v. 4S 959 190 „ 

Wir haben gesehen, daß es in Japan vier verschiedene 
Geldarten, resp. G-eldsurrogate, nämlich Hetallmünze, Staats- 
papiergeld, Nationalbanknoten nnd Noten der Bank von 
Nippon giebt. Bis zum Jahre 1885, wo erst thats&chlich 
das Papior/^ld för einlösbar erklärt wurde, zirkulierte haupt- 
sächlich das Papiergold und neben ihm die Banknoto. 
Beide wurden aber nicht für den vollfii Ktleluietull betrag, 
auf den sie lauteten, im Verkehr angenommen. 

Das Verhältnis zwischen dem Paj)iergeld und 

den E dclinetallmünzen 
gestaltete sich folgendennafien : 

100 Yen in Papiergeld stand gleich 



Im Jahre 


in Oold 


in Silber 


1873 


100 


96,2 Yen 


1874 


98 


96v'> 


187Ö 


98 


97.6 „ 


1876 


94 


101,6 M 


1877 


91 


99,3 „ 


1878 


79 


92,3 „ 


1879 


67 


80 „ 


1880 


42 


S3 M 


1881 


17 


31 « 


1882 


32 


43 


1883 


61 


74 » 


1884 


82 


92 » 


1885 


80 


96 


1886 


76 


100 


1887 


70 


100 



Die Zahlen bis znm Jahre ]87s sind den Angalx'ii von 
Paul Mayet*'), und die anderen den statistischen Jahr- 
l ünhorn d. j. Pu Bd. 3 und 7 entnommen. Die beiden 
Edelmetalle haben in ihren Wertschwankungen dem Pa« 
piergald gegenüber ziemlich gleiche Bichtung. Ihr Agio 
stieg bis zum Jahre 1879 allmählich, nnd dann auf einmal 
so hoch, daß 17 Yen in Gold oder 31 Yen in Silber 100 
Yen in Papier gleichstanden. Von jenem Zeitpunkte an 
ting ihr A<4-iü au nach und nach zu sinken. Im Jahre 1886 

87) Vgl. K Mayet, „Die japaniMjie StMtaschald'« «. e. O. 
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sahen wir kernen ünterschied mehr zwischen dem Silber und 

Papier, während das Agio des Goldes wieder zu steigen anfängt. 

Der Cxrüiide t'ür dieses Agioverhältnis sind liauptsäch- 
lich zwei gewesen. 

Eiumai war das Papiergeld infolge des übermäßigen 
Afigobotes in Mißkredit gekommen. Dann war der Bedarf 
nach Metallgeld infolge seiner objektiven Eigenschaft als 
Weltzahlungsmittel gestiegen. 

Die übermäßige Vermehrung des Papiergeldes ist, wie 
schon früher erwähnt, auf die Finanznot des Staates infolge 
auswärtiger Kriege und Empörungen im Lande zurückzu- 
führen, Spozif'll war es im Jahre 1874 die Expedition 
nach Formoba, 1878 der Anfstaud in Kinshin n. s. w. 
Durch seine schlechte Finanzlage verlor der Staat seinen 
Kredit, der bis dahin schon gering genug gewesen war, 
noch mehr. Der Wimsch der Papiergeldbesitzer, das Papier 
gegen Metallgeld loszuwerden, und damit die Nachfrage 
na«h Edelmetallen wurde immer gröfier, sodaß sohliefilich 
auf diese ein sehr bedeutendes Agio gezahlt wurde. 

In Betreff des zweiten Punktes giobt uns der Import 
und Export der Edelmetalle, welciier zur Ausgleichung der 
iuteraatioiialeu HauUolsbilanz geschieht, Anhaltsgründe. 

£r gestaltete sich: 



Jmbr 



Import 
Yen 



Export 



Yen 



Hebr 



(+) oder weniger ( — } 
Import Yen 



1872 
1873 
1874 
1875 
1S76 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1886 
1886 
1887 



3691 510 
3080542 

107173» 

298321 

« 267 240 

2 183 705 
3212913 

3 199692 

3 7SS477 

2 366 778 

6 718393 

6 187675 

5 696 400 

7 546 840 

'7' 

266 



4 ^i^o 895 

5 122 927 

«3 995203 

14663 971 

10675 703 
9441 272 
8328653 

12 778864 

13 222994 
7 501 137 

4 435 »97 

3 156 565 

5 005 073 

4 256 444 

9 ^-'^ 44 7 
II 035 488 



— 7257567 

— 6 115 740 

— 9579172 

— 9467517 

— s 134359 

h 2 283 196 

+ 3 03 r r I o 
691 327 

+ 3390396 

— 454 574 

— 2164222 



— 789385 

— 2 042 385 

— 12923472 

— 14365650 



2 408 463 
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Wie diese ZnsammeiiBtellimg zeigt^ fand in den meisten 
Jahren eine Mehraosfnhr der Edelmetalle statt. Diese un- 
günstige G-estaltnng, welche wesentlich von dem niedrigen 

Stande der jeweiligen Wechselkurse veranlalit wurde, hat 
die größere Nachfrage uncli Edelmeiallen hervor<j;erufpn. 
Man darf aber hei dieser Betrachtung nicht etwa denken, 
daß jene Summe der Mehraufifuhr immer aus den umlau- 
fenden Edelmetallen gezogen wurde, sondern sie wird nach 
der Erfahrung erst mit den in Vorrat sich hefindenden 
ausgeglichen. Wenn infolgedessen der EdelmetaUvorrat in 
den Banken sich verringert hat, dann erst wird die Nach- 
frage nach den EdelmetaUen auf die im Umlauf hefindlichen 
Einfloß ausüben, und infolgedessen auf das Agioverhältnis. 

Außer den beiden genannten Momenten kann auch die 
bloße Papiermenge in indirekter Weise auf das Agiover- 
hältniB einwirken. Wenn die Papiergeldmenge denjenigen 
Papiergeldbedarf übersteigt, welcher von der Menge der 
Umsätze und dem Stande der in Papiergeld ausgedrückten 
Warenpreise ahh&ngt, so wird sich die Menge des mög- 
licherweise zum Ankauf von Edelmetallen verfugbaren Pa- 
piergeldes vermehren. Infolgedesi^en wird das Angebot des 
Pajjiergoldes den Edelmetallen gegenüber großer*^). 

Wenn diese drei genannten Momente zusammenwirken, 
ist das Agioverhaitnis des Papiergeldes am ungünstigsten. 
Diese Erscheinung sehen wir in Japan im Jahre 1881. 
Aber in den folgenden Jahren gestaltete es sich immer 
günstiger, was eine Folge davon war, dafi einmal die Mehr- 
einfuhr der Edelmetalle deren Angebot vergrößerte, und 
dann, daü der Staatskredit immer fester wurde, besonders 
durcli die Venvirkliehung der EinlösVmrkeit des Papier- 
geldes. Das letztere wirkte so günstig für den Staat, daß in 
den Jahren 1880 und 1887 trotz der Mehrausfuhr der 
Edelmetalle kein Disagio des Papieres dem Silber gegen' 
über entstand. 

88) Vgl. A. WägnWf „Di« ras»iceh« PapiefirShmug'* p. 87. 
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Die Wertrelation zwischen Gold und Silber 

in Japan. 

„Gold iät ungefähr fünfzehumal teurer alb Silber", sagt 
D. RiVarrlo , „nicht weil eine größere Nachfrage danach 
statthiidct , noch weil das Angebot au S H r fimfzehnmal 
größer ist als an Gold, sondern einadg und aliein, weil eine 
fünBeelmmal so große Arbeitsmenge erforderlich ist, um sich 
eine gegebene Menge davon zu verschaffen Ganz im 
Gegenteil sagt Nasse folgendes : «Die Gestehungskosten des 
Silbers sind, seit der unerschöpfliche Reichtum Amerikas an 
Silbererzen entdeckt ist, mehr beeinflußt vom menschlichen 
Gewerbeliciß und Unternehmungslust und dorn VordriiiiXfi) 
derselben in die amerikanischen Produktion.sländer , sowie 
von berg- und hüttenmännischer Kunst. Dagegen sind die 
Kosten der Goldgewinnung bisher ganz überwiegend von 
den mehr zuffLlligen Entdeckungen goldhaltiger Geschiebe 
abhangig gewesen.** Ich schließe mich der Ansicht von 
Nasse an. Femer kann man die Unrichtigkeit von Bicardo^s 
Ansicht auch daraus erseheUi daß die Wertrelation zwischen 
Gold und Silber immer schwankend ist, wobei gar nicht 
denkbar ist, daß die Arbeit der Gold- und Silbergewinuuiig 
jedesmal ebensoviel schwerer oder leichter werde. Bei der 
Wortrelation von Gold und Silber übt hauptsächlich da« 
Verhältnis von Angebot und Nachfrage seinen Einfluß aus. 

Bevor wir die thatsächliche Gestaltung der Wertrelation 
in Japan betrachten, möchten wir noch einen Blick auf das 
Produktionsverhftltnis der Edelmetalle in Japan werfen. 

Wenn wir verschiedene Naduichten lesen, welche die 
Portugiesen und Holländer im 16. Jahrhundert nach Europa 
brachten, und wenn wir sehen, wie damals der Handel 
zwischen ihnen und den .Jui)anora sich gestaltete, no können 
wir uns schon denken, dali am Japan in Bezug auf den 
Beichtum au Edelmetallen ein „Paradies*^ nannten. Aber 

89) Vgl. David Kic&rdo, „Qrundgesetse der Volkswirtschaft und Ho- 
steaeraiig*^ dsatach von Ed. BftiinatMrk, S. Anflago, Loipsig 1877, p. 880. 
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daß es nicht der Fall istj haben die Holländer in letzter 
Zeit ihres Monopolhandels mit Japan wohl erkannt, in 

welcher sie die Metallausfuhr wesentlich auf Kupfer be- 
schränken mußten. Auf dem (iebiet der Kupferproduktiou 
nimmt Japan die fiiiil'te Stelle auf der Erde ein^";, was 
bei den Edelmetallen nicht der Fall ist. Nach der Angabe 
des stat. Jahrb. d. j. R. Bd. 7 betrug die Edelmetallpro- 
duktiou in Japan: in Monune {=> 3,1565 g): 





Gold 


Snber 


1875 


46 430 


1864 841 


1876 


59 280 


2329725 


1877 


93 42« 


2945417 


1878 


72687 


2 637 63a 


1879 


69 866 


2423 278 


188U 


«33'7 


2 756 976 


1881 


81 213 


4 763 005 


1882 


7« 455 


4634556 


issn 


80 195 




1884 


73 233 


6 107 047 


1885 


73 085 


6356 191 


1886 


123 888 


6982 577 



Aul" den ersten Blick tritt es klar hervor, daß diese 
geringe Produktion von Edelmetallen für die erforderliche 
Ausmünzung nicht hinreiclit, daß somit die Edelmetalle in 
erheblicher Menge für Münzzwecko eingeführt werden 
müssen. So sehen wir, daß das Froduktionsverhältnis in 
Japan auf die Wertrelation zwischen €k>ld und Silber wenig 
Einfluß ausüben kann. 

Doreh das Gesetz vom 31. Mai 1871 ist die Wert- 
relation des Goldes 7a\ dem Silber auf 1 ; 16 bestimmt. 
Ein Silber- Yen mit Feingehalt von 24,2613 g steht einem 
Gold- Yen mit dem Feingehalt von 1,5003 g gleich. Im 
freien Verkehi' aber gestaltete sich das Verhältnis auf dem 
Geldmarkt in Tokio im Jahresdurchschnitt folgendermaßen : 



90) Nach dem Berichte der Metallfirma Henry K. Merten {& Co. in 
London im letsten J«br, 1889, botrog die Knpferprodnktion in Japan 

1886 12000 Tons 

1887 II 000 „ 

1888 II 000 „ 

Somit nimmt Jupan in Beang taf Kapferprodnktion di« fünfte Stelle 
Ton allen Länd«n d«r Erde ein. 
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Zu gleiober Znt in Loodon'^) 



1873 


I : I5i« 


I5>98 


1874 


I : iStS 


i6,ifi 


1875 


I : 15.8 




1876 


1 : 17,3 


17t80 


1877 


I : 17.4 




1878 


I : l8,7 


17,96 


187'J 


1 : 19,ü 




1880 


I ! 


l8,06 


1881 


I : 20,5 


l8,24 


1882 


I : 21,1 


l8,27 


i88:i 


I : 19,4 


l8,tiä 


1884 


X : 17»» 


l8,6S 


1885 


1 : 19^2 


19,30 


1886 


1 : 21,1 


22,8!) (AugUüt) 


1887 


I : 22,9 





Während wir auf dorn Geldmarkt in London eine all- 
Wiahlicho Steigerung des Goldwertes sehen, ist die Wort- 
relation in Tokio ziemlick vielen Schwankungen unterworfen. 
Das günstigere Verhältnis des Goldes zum Silber in den 
Mren 1880—1883 ist hauptsächlich vcrankßt durch die 
damalige allgemeine Krisis und das Verhältnis der Ein- und 
r (\or Edelmetalle. Beides ühtc auf das Wert- 
^'f'iljültiiis von Gold und Silber eiiu'i] .solchen Einfluß aus, 
<lali in Japan eine Abweichung von dem Wertvorhältnis 
flioser Metalle auf dem Weltmärkte bewirkt wurde. In 
den übrigen Jahren geht es in Toluo einigermaßen parallel 
iQit dem auf dem Weltmarkt. 

Ehe ich über den Wert dos Papiergeldes des Näheren 
spreche, sei über den Unterschied der Begriffe „Entwertung 
(Depreciation) und Wertverminderung" folgendes bemerkt. 

Eine Uiiterselieidiiii^ /wischen beiden Ausdriiekeii De- 
preciation und dimiiiishcd value ist erst von Tookc ht'i v(n - 
gehoben und solche in den deutschen Ausdrücken Ent- 
wertung und Wertvermindorung von Wagner angenommen 
worden „Unter Depreciation", sagt Tooke, „ist meiner 
Ansicht nach streng genommen der Zustand zu verstehen, 
in welchem der Marktwert der Münze geringer ist, als er 

91) Vgl. So«tbeer, „Matetialieu'' a. &. w., p. 21 u. f. 
98) Vgl. Took« und Newimurch a. ». O., Bd. I, p. 59. A. Wagner, 
„Die nutbdie PapierwibrttDg** p. 80. 
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nadi den Münsyerordnungen sein sollte , oder in welcHem 
ein Papier mit Zwangskurs von geringerem Werte ist als 

die Münze, in welcher die Zahlung versprochen wird." 
Speziell in Bezug auf das PainiTgcld sagt Wagner rfleiches, 
nämlich: „Die Entwertung bezeichnet die Thatsache und 
die Stärke der Disparität zwischen Papiergeld und Münze; 
die Wertverminderung dagegen die Thatsache und den Grad 
der Abnahme der Kaufkraft des Papiergeldes gegenüber 
den Waren." In dem genannten Sinne werden diese beiden 
Ausdrücke weiter yerstaaden. 

Die Wertverminderung des Papiergeldes 

zeigt sich in der Steigerung der in Papiergeld gezahlten 
Warenpreise resp. Löhne. 

Die Preise der haupts&chlichen Handelswaren ge> 
stalteten sich: 







Geräte 


hako 


Tbee 


Hotiseida 




(1 Koka) 


(1 Roktt) (1 Koka) (100 Ktn)»»j 


(100 Kid) 


1876 


4it6 


3*64 


6,ti 






1877 


4,8« 


2,62 


6,3 s 






187S 


5,17 


2,7 9 


7.61 


«7.28 


675,00 


1879 


7.Ü0 


4,18 


11,06 


32.85 


710,00 


1880 


9*18 


S»M 


I4>8» 


38,8» 


717*00 


1881 


9.09 


S»«o 


l6,86 


30,14 


706,00 


1882 


7f64 


4i&S 


15.01 


30,87 


700,00 


1888 






I3>31 


31.00 


575.00 


1884 


4.71 


3f05 


13,88 


3Sfl& 


598,00 


1885 




3i35 


15.8O 


3'. 9« 


598,0 0 


1886 


5,08 


2,87 




28,30 


546,50 


1887 


4»71 


3,86 


I3.»s 


27,88 


724,54 



Die Zahlen sind entuommeu den statistischen Jahr- 
büchern dc?s jap. Reichs, Bd. 3, 4 und 7, und zwar sind 
die angegebenen Preise von Beis, Gerste und Sake (Ge- 
tränk) die durchschnittlichen in 17 Städten verschiedener 
Flrfmnsen, die der anderen Produkte die durchschnittlichen 
in Tokohama *^), Man kann die angegebenen Produkte in 

93) 1 Kin = 601 

94) Vgl. den Vortrag de» Chefs der Maliunaibaak 1 in Tokio, 
SUboaawa J4Uii) in dem Kongrets dar Natiooalbaiikan in Tokio am 
5, Mai 1967. Er oogt in oinor 8t«lla loinas Voitraga: „bn Jahra 1878 
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3 Chruppen entspreohend ihren Abeatzgebieten einteilen, 
n&mlich in: 

1) Diejenigen Produkte, welche hauptsächlich dem in- 

iändisclirn Bedarf dienen, 

2 ) diojeuigeu, welche hauptsächlich amtgoführt wer- 
den, und 

3) diejenigen, welche sowohl dem inländischen Bedarf 
als auch dem Anfienhandel dienen. 

Die Preisbewegung aller dieser Produkte kann, soweit 
sie von den Schwankungen des Papiergeldwertes herbei- 
geführt wird, eine direkte oder eine indirekte Folge der 
Wertvenninderung desselben sein. 

Die Preisbewegung der Produkte erster Art stellt sich 
meist als unmittelbare Wirkung der Papierwirtschaft dar. 
D( Uli dieaeibe bteht nicht nur mit der Menge des Papier- 
geldes in unmittelbarem Zusammenhang, sondern wird sogar 
durch eine beabsichtigte Vermehrung oder Verminderung 
desselben beeinflußt. Dagegen ist die Preisschwankung der 
Produkte zweiter Art dem Einfluß des Agios unterworfen, 
indem aus dem steigenden Disagio eine steigende Waren- 
ausfuhr resultiert. Die erstere Art der Preisbewegung ist 
von Wagner „primäre" und die letztere „sekundäre" ge- 
nannt worden. 

Hauptsächlich unter dem Einfluß der primären Preis- 
bewegung stehen Gerste und Sake. Dagegen äußert sich 
die indirekte Wertverminderung des Papiergeldes am meisten 
in dem Preis von Rohseide, welche hauptsächlich ausgeführt 
wird. So stieg der Bohseidenpreis gleichseitig mit dem 
Steigen des Agio in den J[ahren 1879 — 1883, in welchen 
dasselbe seinen höchsten Stand erreichte. 

Reis und Thee sind Produkte dritter Art. Somit wird 

•tandan 100 T«b ia Sübar gMch 0^989 Y«o In Papier ; 1 Kokn Bds 
kostete 5,126 Yen, 1 Tan (= 3,332 m) Baumwolle 0,375 Yen , 1 ITiki 
(ns 2 Tan) seidener LeiimHiid 2,077 Yen Im Jahre 1881 j>tand 1 Yen 
Silber gleich 1,725 Yen Papier j 1 Koku Ueist kostete 12,iä Yen, 1 Tan 
Baumwolle 0,64 Tin, 1 HUcI seidanor Loinwand 8,90 Ton** «. •. w. Er 
iMt dio Proiio m Tokio «ngOKobea. 
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ihr Preis sowohl von dem Agio-Verhältnis als auch Voii 

dem Papiergeldwert direkt beeinflußt. Wenn wir in der 

an^;ogobonon ZaBammensteUiing die stärkst« Preisschwankung 
Reis sollen, so erklärt sich dies zum Teil auB der 
verscliicdeueii Größe der Erutcii. Diuöc gestaltete sich: 



in Koka 
33418924 

1880 3» 35032^ 

1881 29 97 1 383 
1888 30 69a 327 

1883 30671402 

1884 26349883 

1885 34 158 169 
1888 37 191 424 



Die aulfjiUeiid geringere Ernte im Jahre 1881 ist ge- 
wiß eines der Momente gewesen , welche den Keispreis im 
Jahre 1885 höher brachten. 

Die Ernte des Heises und <1 essen Preis üben wiederum 

Kinfluß auf den Sake-Prci«, da dieses Getränk aus Rciü 
bereitet wird. 

Im großen und ganzen hat sieh der Preis der ange- 
gebenen Waren bis zum Jahre 1881 in steigender Kich- 
tung bewegt, in welchem das Disagio auch am größten 
war, und in welchem außerdem der Papiergoldwert über- 
haupt am uii^aiiustigsten stand. Der (rrund dafür ist schon 
bei der BelKuidlung der Agio-VcrhiUtins.se erwähnt. Mit 
dem wachsenden Kredit des Staates und somit des Papier- 
geldes fing dessen Wert au höher zu werden. So solion 
wir im Jahre 1884 allgemein einen niedrigen Stand der 
Warenpreise. Hierbei erinnert^ wir uns, daß im nächsten 
Jahre 1886 die Einlösung des Papiergeldes faktisch ein- 
trat. Von dem Zeitpunkt wuchs natürlich die Kaufkraft 
desselben, so daß schon im Jahre 1886 das Agio zwischen 
Papier und Silber wegfiel. 

Eine ähnliciie Bewegung wie bei den Warenpreisen 
sehen wir auch bei den Löhnen. Diese gestalteten sich 
folgendermaßen : 
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Die dnrehaehnittliche Höhe d«r LShne. St. J. d. j. R. Bd. 3. 

1882 1883 1884 1885 1886 

Zimmerer pi. Tag 32,7 Seii 28,4 Sen 22,0 Seu 22,7 Seit 22,6 äen 

Maurer „ „ 33,0 „ 28,9 „ 23,9 „ 23,3 „ 22,8 „ 

Tischler „ „ 33,4 „ 28*6 „ » ^2,s „ 20,9 „ 

Taf;cl8hner„ „ 22.2 „ 19,0 „ l8,3 „ 15,7 „ 15,4 „ 

Weber pr. Munat 7,29 Ven 5,y4 Yeü 4,89 Yen 3,70 Yen 3,57Ten 

Weberin „ „ 4,71 „ 4,05 „ 3,42 „ 2,24 „ 2,23 „ 

Dieiistbote „ ^ 2i75 „ „ h^t „ I«S8 „ 1,80 « 

Dienstmidcben „ 1*70 „ 1,54 „ It09 „ 0,75 „ o,65 „ 

Die sog. Quantitätstheorie, welche yon D. Ricardo auf- 
gestellt ist, nimmt an, daß die verringerte Kaufkraft des 
Geldes von dessen zuviel ausgogebener Menge abhängt. 
Die Unrichtigkeit dieser Theorie ist schon von verschie- 
denen xVutorcn ii;i(;liiL;e\vi*\sen, so unter anderen von Tooko 
und W^agnor ^ ^' I. Indem icli mich der Ansicht der letzteren 
anschließe , bemerke ich nur kurz , daß jene Theorie auch 
durch die thatsächlichen Verhältnisse Japans widerlegt 
wird. So wurde z. B. in den Jahren 188fi und 1S87 mehr 
Geld ausgegeben als in andern Jahren, jedoch fand keine 
Preissteigerung statt ^'}. Die Quantitätstheorie würde wohl 
Becht haben, wenn die neue Masse Papiergeld oder Geld 
überhaupt, sofort auf den Kopf verteilt, sich gleichzeitig in 
den Taschen aller Einzelnen befände. ^Aber eben das ist 
nicht die Art und Weise, wie Papier-, Metallgeld und Bank- 
Hoton in den Verkehr treten" (Wagnerj. Eine Preisstei<ie- 
ruiig beginnt erst einzutreten, wenn die Geldmenge wiod(?r 
abnimmt, weil jetzt der Verkehr wieder aufatmet und das 
müßig liegende Geld in Bewegung kommt. Hiemut stimmt 
die Pteisbewegnng in Japan überein. Die Preissteigerung 
tritt erst vom Jahre 1879 an allmählich ein und nimmt 
nicht ihren Anfang im Jahre 1877, in welchem sie infolge 
der Mehremission des Papiergeldes um 27 Mill. Yen nach 
der Quantitätstheoriu hätte beginnen müssen ^^). 

95) v^l. Tonkr> -t a. O., and Wagner, „Die Geld- und Kredittheorie 
der Peer^cben liaukakte'S Wien 1862, p. 49 u. f. 

96) Vgl. Die Belumdlang der Ausprägung der Edelmetalle, des Staato- 
papiergeldes, der Nationalbanknoten und der Noten der Bank TOn Kippon; 

B^sump strttistiqun de Tempereure du Jjipnn N. III. 

97) Vgl. Waguer, „Lehre von den Bauken** p. C3 und „Die ru:i»iäche 
Fitpierwilirattg" p. 98 o. f. 
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Seitdem im Jahre 1886 das Papiergeld wie Silber ein- 
lösbar wurde, konnte es keinen Einfluß mehr auf die Preis- 
bestimmung üben, wie zur Zeit der Papierwirtschaft. Diese 
Leitung der japaniscben Finanzpolitik, wie sie in Bezug auf 
die Beseitigung der Papiergeldwirtsohaft der von Frank- 
reich, Italien, Amerika und anderen europäischen Staaten 
sehr ähnlich ist, ist dem gegenwärti^j;en Finanzminister 
(irai Matsukäta zu vordaiiken Ein^; Folge dieser Finanz- 
politik war eine Befestiguug des Kredits des Staates ^ '•^). 

98) Vgl. Wagner, „ÜÜciitiicher Kredit'^ in ScliuiiUergb lianübucli, 
Bd. III, p. 549. 

99) Ein I^cispiel de:i w;u lisnideu Kredits des Staates ist dKraus äu 
cri»eheU| wie der Kura der StMaU^cbuldscheine vou lÜO Ycu mit IOJq 
Vmiatvag «ditrankte, närnlich : 





in Tokio 


in Onka 


1879 


8o,8i 


80,23 Yen 


1880 


7M4 




188 t 


69f4» 


69i28 „ 


1882 


73»»8 






84,18 


83,44 „ 


1884 


92,6ü 


9*1 Ä4 « 


1885 


96168 


96»« 9 »1 


1886 


107,11 


i07,«9 „ 
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III. Abschnitt 



Die Währungafrage für Japan. 



Nach dem G-esetz von 1871 und dessen Modifikation 
von 1875 wurde als Wähningsmetall Gold angenommen. 
Diese Bestimmtin^ ist sowohl vom allgemein wirtschaft- 
lichen als auch vom Rtandiniiikic des Edelmetallprodiiktions- 
verhältnis8Ps betrachtet offenbar als ein kühner Schritt des 
japanischen Staates zu bezeichnen. Tn einem Lande, „wo 
der Tagelohu nur wenige Silbergroscheu beträgt, wo der 
gi-ößere Teil der Bevölkerung niemals ein Cxoldstück zu 
sehen bekommt** — kurz und guty wo die allgemeine volks- 
wirtschaftliche Entwickelung noch niedrig ist, ^^da würde 
es durchaus verkehrt sein, die im Verkehr notwendiger- 
weise vorherrschenden Silbermünzen zur Scheidemünze zu 
machen**, wie Nasse mit Recht sagt, und die Goldwährung 
eiiizutührcn , nämlich diejenige Währung, welche viele 
«tärker als Japan ontw ickclte Staaten nur nach langem und 
Bchwerem Kampf in volkBmrtHchaftlicher wie in politischer 
Beziehung kaum sich aneignen konnten, und unter welcher 
manche von den Staaten he ute noch zu leiden haben 
£inen triftigen Grund zu diesem Schritt des japanischen 
Staates giebt es auch eigentlich nicht. Ein Rundschreiben 
des japanischen Ministers des Auswärtigen an die fremden 



100) Vgl. V. Kardorff- VVabnitx , Goldirährung"*, Ii«rliii 1880, 

p. 44. 
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Gesandten giebt uns hierüber einen gewissen Aufschluü. 
£ine Stelle desselben laatet folgendermaßen : „Das dauernde 
Interesse flElr die Zukunft ins Auge fassend haben wir ver- 
schiedene Systeme in Europa und Amerika untersucht, und 
wir haben gefunden, daß das Gold in den meisten Staaten 
AVülirungsmotall ist \md die Silberinünze nichts weiter als 
Er^HTizniiii;s münze . . . Die japanische ßei^iornng hat somit 
bestimmt, auch in Japan Gnld Währung einzuführen. Aber 
die Silherniüuze 1 Yen wird aus Bequemlichkeit für den 
Außenhandel ausgeprägt. Deswegen kann sie auch bloß in 
den vertragsmäßig für den Fremdenverkehr geöffneten Hafen- 
städten ohne eine Beschränkung in ihrer Zirkulation all- 
gemeines Zahlungsmittel sein" u. s. w. 

Dies Bundschreiben erfolgte zu gleicher Zeit mit der 
Einführung des neuen Geldsystoms. Unter den verschie- 
denen Staaten aber hat, wie es bei dem neuen Geldwesen 
überhaujjt der Fall ist, Nordamerika l)ei der Bestimmung 
der Währung als Musterstaat gegolten. In Nordamerika 
herrschte seit dem Jahre 1862 die Papierwirtschaft und 
dann trat inmitten dieser Papierwirtscbaft -das Münzgesetz 
vom 1. April 1873 ein, wonach der Gold-DoUar die Münz- 
einheit bildet und die Silbermünze bloß bis zum Betrag von 
5 Dollars als gesetzliches Zahlungsmittel gilt. Diese Be- ' 
Stimmung ließ sich aber selbst in Amerika nicht ohne 
weiteres ausführen. Mau denke an die Bland -Bill ^ *^). 
Kein Wunder ist es, daß jene Bestinnnu]!'^ auch in Japan 
nicht in Wirklichkeit ausgeführt wurde; insbesondere hat 
grolie Schwierigkeiten in dieser Beziehung die Einführung 
des Papiergeldes gemacht. Zwar ist die Einlösung des 
Papiergeldes mit dessen Einführung zugleich versprochen 
worden. Aber die faktische Einlösung geschah erst seit 
dem Jahre 1885, nachdem im Mai 1878 mit der Verord- 
nung No. 12 der Silbennüuze 1 Yen, wdche bis dahin bloß 
# 

101) Es wird aoeh „Alison-Bill** genannt Vgl. 8oetbeer*B „Miit«rtft> 

lien" u. s. w.. p. 119 ; Dona Horton^ Kede in der internationalen Hiini* 
konfereuz in Paris, August 1878, V. Session. 
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beim Außenhandel gesetzliches Zahlungsmittel war, gleiche 
Eigenschaft auch im Inlande beigelegt worden war. So- 
wohl hier beim Silber als auch dort beim Papier hat der 
Staat, allerdings nicht auf dem gesetzlichen Wege, erklärt, 

tlali CS SillxM"- und Papiorwiihning gäbe. In dor That ho- 
statifl ahor bis zum Jahre 1885 dio Pa|»ior\\ ü linmg uiul 
aulieriliMu vom Jahro 1878 an die Silhcrwähning rieben der 
riolrlwiihrung. Hin bestätigte sich aber fb'r (rrnndsatz, 
ilali das schiechte Geld das gut(^ verdrängt*"*) und die 
Papierwährung war die herrschende. 

Das Resultat aus den bisher gegebenen Tabellen i^') 
ist folgendes: durchschnittlich betrag jährlich von 1872 
bis 1885 

Die Ausprägung Die Mebr«u«fuhr von Münzen 

in Millionen Yen 
Gold Silbw Ootd Silber 

Es ergiebt sich hieraus, daß in den genannten 14 Jahren 
durchschnittlich jährlich ungefähr 0,8 Mill. Yen in G-old 

mid 2,2 Mill. Yen in Silber in Vorrat und Umlaul' in Julian 
übng goblit'lici) sind, abgesehen von der Zahl derjenigen 
Münzen, welche wegen ihrer Abnutzung an die Münzstiute 
zurückgeliofert, und von der Zahl derjenigen, welche für 
industrielle Zwecke eingeschmolzen wurden. Die Zahl der 
Mfinzen ersterer Art ist in Japan bis jetzt verschwindend 
klein ^*^^); die der zweiten Art ist nicht zu ermitteln. 

Wenn es auch von vornherein einleuchten wird, wie 
schwierig und unsicher Schätzungen der im Umlauf und 
VoiTat beiindlichen Münzen sein müssen'**^), so hoffe ich 
doeli, daü die folgende Srhätznng der Wahrheit nahe kommt. 

E.s betrug der Bestand der Goldmünze im Vorrat und 
Umlauf im Jahre 1Ö85: 

102) S. g. Gresham's Gesetz; vgl. W. Stenley Jevons, „Geld «nd 

Geldverkelir's Leipzig 1876, p. 88. 

103) Vgl. Seite 78 u. flg. 

104) Vgl. d. 14. Jnhresbericlit des Cltefü der kaiserlichen MUns« 
(1887—1888). 

106) Vgl. Soetbeer» „Materialien" p. 71. 
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in Millionen Ten 

Bis dabin Bis dahin ' Bis dahin Bleibt übrig im V'or- 

MUgeprXgt eioRefBlirt sugitnhrt rat und Umlauf 

GoldmUnze 56, <; 1,1 45,3 12,4 

Silbermünze 58,4 284 47,8 38,7 

Wenn ich als die Bevölkerungszabl rund 38 Millionen 

annehme^ so kommt auf den Kopf der Bevölkerung 

in Qold in Silber 

OfSa Y4UI i,ot Yen, 

Biese Summe ist sehr klein* Das zeigt sich nock dent- 
lieker, wenn ich sie mit der entsprechenden Summe in den 
andern Staaten vergleiche. Die Summe an Gold- und Silber- 
münzen ist in dioseii Staaten nach der Angabe Soetbeers * **J 
ausgerechnet und dabei angenommen 

1 Yen -= 4 M. 1 Habel 3,2 M. 

1 Golden 1,70 j, 1 Krone »ss 1,8 „ 

1 Frank ■» 0,80 „ 1 Lira «■ o,80 „ 
1 Dollar K= 4 ^ 

Ordnet man die Lftnder nach der Größe der Summe 



ihres Gold- und Silbergeldes, so kommen auf jeden Kopf 
der Bevölkerung im Jahre 1885 in Mark: 





Qold 


8Ub«r 


IJogedecktes 
nqiieiseld u. 
Noten 1 


Summe 


Frankreich .... 


89,6 


63,2 


14.Ü 


167.0 




70,4 


34»* 


36,s 


I4t«6 


NiederlAtide . . . 


26,8 


64,2 




1 16,5 




70.0 


10,1 


23.3 


104,0 


Vereinigte Staaten von 






Nordamerika , . 


46,B 






I23i< 


Deutschland « . . 


. 37.8 


10,0 


10,7 


57.» 






19,3 


i5»o 


59.1 


Üineoiark .... 




10,8 


i3»ö 






14,8 


2,6 




4>»e 


Norwegen .... 


13.2 


3.1 


11,8 


a8,i 


Schweden ..... 


8.4 


4.1 


16,8 


29,3 






2,6 


53-1 




Japan ..... 


1,3 


4ii 


12,2 


17.« 


Österreich-Ungarn 


1,6 


3»! 


»|4 


«7.1 



106) Vgl. Soetbeer, „Materialien*', p. 58 u. f. 

107) Im Jahre 1886 Itetrug die in Zirkulation geaetate Zahl 
des Papiergeldes . 89880526 Yen, 

der Nationalbanknoten 3^585498 t1 a von 26 O/q gedeckt, 

der Noten der Bank von Nippon . 3 801 330 „ , 
davon gedoekk 443846 Ten. 
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Aus den angcgi Irenen Zahlen sehen wir, daß in Japan 
f^f^r nngedeckte Betrag von Papiergeld und Banknoten mehr 
als doj)polt so «roß als der Betrai^ der Edelmetallmiinzen 
auf jeden Kopf der Bevölkerung ist. Ahnlich liegt es in 
Italien, Osterreich-Ungam und Rußland, id welchen Ländern 
die PapierwirtBchaft vorherrscht 

Im ganzen giebt es in Japan zu wenig Qteld. Man 
kann kaum glauben, daß diese kleine Summe dem BedOr&is 
der Bevölkerung an Geld entspreche. Daß dies nichlf der 
Fall ist, sondern in Japan eine Geldknappheit herrscht 
sehen wir an dem übennäliig hohen Zinsfuß in Japan, dur 
in der Hauptstadt Tokio nach der Angabe von Paul 
Mayet ^ " folgender ist : 

yom Juli 1879 — April 1881 
dareludniittlioher ZinsfoB 

■ ItT^/o Staatsschnldsclieliie als Pfund, 

11,9 „ „ Boden und Hftuser „ 
i2,u „ „ Reis uad Getreide „ 
» » Verschittdflnes „ „ 

11,8 „ ohne P&nd. 

Der durchschnittliche Zinsfuß beträgt also in Japan 
11,8 'Vo. Allerdings ist dieser Zeitraum der der allgemeinen 
Erisis der Volkswirtschaft gewesen. Somit sollte man 

denken, daß der Zinsfnß in diesem Zeitraum höher gewesen 

sein müßte als gewöhnlich. AuflPallenderwei.sü beträgt 
aber (b*r durchMchnittliche Zinst'uli nach der neuesten An- 
gabe von dem Baukdepartemont des f'iuanzministcriunis bei 
den Nationalbanken 

für da» Dftrldin fSr das Depositnui 

im Okt. 1889 11,9 «/o 4,ß "/o 

im Nov. 1889 12,2 „ 4,3 „ 

im Des. 1889 12,3 „ 4,4 „ 

Inwieweit der Zinsfuß dieser 3 Monate dr'ni des; iranzen 

Jahres entspricht, läßt sich nicht beurteilen. Diesen bolieu 

108) Italien sehlieBt sieh aucli der ». g. Utoinisohen Mansnnioo an, 

aber hat seit Frühling 1866 Papiergeld ausgegeben Vgl. Nasse, „Das 
Uelü- und MUozwesfm" in Schönbcrg's Handbuch Bd. I, p. 382. 

109) Vgl. P. Mii^-et, „iJie landwirUchaftliclie Versicberung" etc., 
Tokio 1888, p. 187. 

6 
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Zinsfuß selbst könnte man wohl daraas erklären, dafi die 
UntemehmuDgslast in Japan in neuester Zeit größer ge- 
worden ist. Abgesehen von all den hier genannten Mo- 

iiieuteij kann num ahor schon daraus die Geldknappheit in 
Japan m'riehen , dalÄ das ja}>anisrlio Zinsgostotz als< goriclit- 
lich gültigen Zins für ein Kapital bis 100 Yen 20"/^, bis 
1000 Yen 15 «/^ und über 1000 Yen 12 »/o ansetzt (Art. 2). 
Da, wie wir gesehen, die allgemeine volkswirtschaftliche 
Entwiokelong in Japan noch ziemlich jung ist und infolge« 
dessen noch Mangel an Zirkulationsmitteln herrscht, ist die 
Goldwährung hier natürlich durchaus nicht geeignet. Es 
ist als sehr klug zu bezeichnen, daß der japanische Staat 
das Silber, wenn auch nicht ausdrücklich in dem Gesetz, 
doch in der That zum Wähnmgsnieiall gemaclit hat. Ohne 
diesen Schritt des Staates konnte Japan gewili sich nicht 
von der argen Papierwirtscluift losmachen, (xerade in dieser 
Maliregel und dem gleichzeitigen Aufgeben der Goldwühi ung 
und der Beseitigung der Papierwährung liegt der Kern der 
zukünftigen Entwickelung der japanischen Volkswirtschaft 
und speziell des japanischen Geldwesens. Denn die Silber- 
münzen sind für Japan hochwichtige Münzen in allen Be> 
Ziehungen, besonders in Bezug auf den Außenhandel. Wir 
betrachten in tolgcnden Talxdlen die Gestaltung des aus- 
wärtigen Handels Japans vom Jahre 1883 — 1887. 



Die Waarenansitahr nacb 



1883 1 lä84 1 


1885 


1886 I 1887 


Veraiii. Staaten ▼. ' 

Nordamerika . 
China .... 
Frankreich . . . 

England . . . 
Andern LKndern . 

Snmnia 


Yen 

13 293 759 
5 827 076 

9718599 
4863651 
4678765 

38381850 


Yen 

13 »37 555 
6552477 
6801 158 

3 834 538 
3671 256 

339^984 


Yen 

15 639 413 
8 247 368 

6 739 925 
2453 190 
4 071 017 

37 «50993 


Yen 1 Yen 
19988 217 22 243 442 
9594907 10 5 10 033 
9632903 9528397 

4 "95 356^ 3478729 
5459089 6186802 

4887047351947403 
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Di« Warwuiaiübr tod 





1883 1 1884 1 1885 


1886 1 1887 


England . . • 

China . . . 
Ostiudien . 
Dealaebliinci . . 

Verein. Staaten v. 

Nord-Anierik» . 
andern Ländern . 

Summa 


14 _1 13 <j6S 
5 700 226 

2 476 405 
t 618781 

3 634 359 

4 201 993 

32013730 


14 2q2 528 14 594 094 
7019 996 6342 726 

235O99O1 3403509 

«637 «45 1994W4 

2 801 526| 3 246093 

3053 8i6i 3 128 751 

1 

32 156 Ol ij32 710057 


16 012 055 
7 123 851 
3561 319 
«974679 

4258038 
3 707 196 

37 637 138 


18970 544 
7985821 
5 291 614 
4010916 

3309270 
4736088 

4430425a 



Aus dieser Tabelle crgiebt sich, daß England bei der 

Waroneinfuhr, Nordam^^n'ka bei der Warenau.sfnlir den bt - 
deutendsten Platz einiiiiniiit. Im Jahre 18H7 k;uiieii 42,8**/,, 
der sämtlichen Warenaiisiuhr auf Nordauierika allein, wäh- 
rend in demselben Jahre die Warenein f uhr aus England 
ebensoviel betrug. Neben den beiden Ländern kommt 
China in Betracht , welches sowohl bei der Ausfuhr als 
auch bei der Einfuhr immer den zweiten Platx behauptet. 
Dann Prankreich bei der Ausfuhr und Ostindien und 
Deutschland bei der Einfuhr der Waren. Die übrigen Län- 
der sind wegen des geringeren Verkehrs hier nicht einzeln 
zu nennen. Wir sehen also, da Ii der jup.iiiische Handel in 
dieser Hinsieht Nordamerika am meisten aktiv und Ent:- 
land am meisten pa.ssiv gegenübersteht. Anders gestaltete 
sich aber das Verhältnis der Ein- und Ausfuhr der Edel- 
metaUci nämlich: 



Di« Bd«IiiMtall«iiiltehr in Ten ron 



«ÜB 


1883 


1884 


1885 


1886 


1887 


V. St. V. N.-A. . 
England 

andern Lindern . 

SnmmA 


2 335 667 

754 

3 «5« 152 
6 187 675 

Die E( 


2 964 208 3 769 805 
867 771 2 161 012 
18644«! 1 1616023 

56964O0I 7546S4O 
lelmeUilanafalir nach 


3964718 
2 089 199 
3117956 

9 171 «73 


2 85 1 465 

4390 745 
629056 

887t «66 


1 1883 


1884 


1885 


1886 


1887 


Ostiiiiiian . 
China .... 
andern LXndern . 

Smnma 


114000 

2 303 744 
738 82» 

3156565 


I 305 109 
2826918 
873 046 
5005073 


1 312 700 

2 506 655 

437 «9 
4*56444 


5 028 063 

4 297 845 
300539 
9626447 


9 152 000 
1 656 226 
227 262 
11035488 



6* 
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Die Tabellen ergeben einen Gegensatz zwischen den 
Ländern der Ein- und Ansfohr der Edelmetalle, nämlicb 

zwischon don reinoii Silborlündorn und don andcron. Die 
Eiiiliihr dvv Edelmetalle findet aus den Ländoni dor (iold- 
widinuig und der Doppel währunsr statt, während dieselben 
nach den Silberländern ausgetühri werden. So betrug 
z. B. im .Tribre 1887 die Edelmetalleintuhr aus England 
nnd Nordamerika allein 95 ^jf^ der sämüichen Edelmetall- 
einfnbr. Dagegen kommen 97,7 ^/^ der sämtlichen Edel- 
metallausfnhr auf Ostindien und China allein. 

Oben haben wir schon gesehen, daß die Wareneinfuhr 
am meisten aus England geschieht. Hier sehen wir auch 
dieselbe Erscheinung bei der EdelmetalieinUilii . Man sollte 
wohl denken, daß Japan zur Ausgleichung der Mehrein fuhr 
der Waren aus England die Edelmetalle am meisten nach 
England ausführen würde. Dali dies niclit der Fall ist, 
erklärt sich hauptsächlich aus dem Umstand, daß bei der 
Ein- und Aus^br der Edelmetalle hauptsächlich das Silber 
in Betracht kommt. 



Die Ein- und Ausfuhr der Edelmetalle best&nd in 



1 1888 


1884 


1885 


1888 


1887 


Ouldeinfuhr 
Silbereiiifuhr . 
Gotdansfabr . , 
Silberausfalir . . 


564 lOI 
5 623 574 
1009569 
2 146996 


326 619 
53697«! 
I 655 

3 5»! 4«« 


608813 
6 938 027 

492 635 
3 763 809 


1 159468 
8 012 405 
3-2 542 
9323905 


I 259 527 
7611 739 
86236 
10949252 



Ln Jahre 1887 machte die Silbereinfuhr allein 85,8 
der Gesatnteinfuhr der Edelmetalle aus, und die Silberaus- 
fuhr 99j2^l^ der Gesamtausfuhr. Somit haben England 
und Nordamerika ihren Vorteil darin, daß sie mit Silber, 

welches -bis jetzt- der fortwährenden Entwertung unter 
worfen war, an Japaii zahlen können. Japan hat dagesfen 
eine Eegünstigung einmal darin, dieses aus England ntnl 
Nordamerika eingeführte Silber nach den Silberländern aus- 
i'ühron zu krmnen. und dann darin, daß die Warenausfuhr 
Japans infolge der Silberontwertung sich vermehren kann. 
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Iha letztere zeigt sich in der steigenden Zahl derselben. 
Diese Rolle Japans zwischen den Gold- und Silberländera 

ist einmal iiul dad Produktionsvorhältnis in Japan ziirück- 
ziitiiliicii, indem die japanische Rohsoirlo, Roi?? uii<l Theo 
in den Ländern der Gold- und Doppelwalirung großen Ab- 
Hate ünden; sodann auf die thatsächliche Silbcrwähruug 
Japans. Zwar blieb die Silbennünze vor der Gesetzgebung 
vom Jahre 1878 im Ldande Scheidemünze, aber dem Aus- 
lande gegenüber hat das japanische Keich in der That mit 
der Einführung des Trade-Dollar von Anfang an seinen 
Handel mit Silber getrieben. 

Aui> (Iciii El \\ ailiituii ergiebt sich, daß Japan einmal 
die Erzeugung jener genannten Produkte weiter iordcin 
niuü, und dann die Silherwährung weiter beizubeiiallen hat» 
wenn es die günstige Ötellung zwischen den Ländern nicht 
verlieren will. 

Wenn auch in Japan faktisch hauptsächlich die Silber- 
Währung herrscht^ so würde ich es doch für richtig halten, 
jenes Gesetz betreffend die Goldwährung aufzuheben und 
gesetzlich die Silberwährung einzuführen. Jemer sollte die 
Ausprägung der Goldmünze überhaupt suspendiert werden ; 
denn die (ioldmünzen word(Mi hauptsäcldich ausgeführt und 
die ausgcffdirten Münzen werden einfach als Barren be- 
trachtet und in den betretfondeu Staaten eingeschmolzen^ 
wie ich es schon auf Seite 50 hervorhob. Der Gewinn des 
Staates durch den Schlagschatz ist ja ziemlich groß; da 
aber die Schlagschatz Zahlenden, abgesehen vom Staat 
selbst, meistens Inländer sind, so bleibt jener Gewinn für 
den Staat bloß eine Einnahme aus der privatwirtschaffclichon 
Erwerbsthätigkeit. Es wurden z. B. Goldbarren in: der 
kaiserlichen Münze in Osaka eingeführt; 

1886 1887 

VoD d«Ri Staat .... 136293,18 54314,7s Unten 

Von inläudischcQ Priyaten 6s 596,99 79 477,&8 »« 
Ton Analäudern .... 502,2*) 642. .so 

Summa t99 392,i(i 134 434*^^ Unzen 

Von dem Standpunkt der Volkswirtschaft aus betrachtet 
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ist jene Einnahme des Staates kein Gewinn, yielmelir ein 
großer Verlust ; denn die gegen die hohen Pragekosten ge- 
prägten Münzen haben heim Anfienhandel , welchem sie 

hauptsächlich dienen, keine weitere Wirkung, als die der 
Barren. 

Nach dem Ausgeführten ist die Doppelwährung für 
Japan in seiner jetzigen Eutwickelung el)enfalls zu ver- 
werfen. Sie darf erst dann eingeführt werden, wenn die 
Produktion, wenn das Kommunikationswesen — kurz und 
gut dann, wenn die allgemeine Volkswirtschafti sich mehr 
entwickelt hat. Wenn das Volk föhlt, daß die Nichtpra- 
gung des Goldes bei größeren Zahlungen und dergleichen, 
überhaupt im Verkehr eine grofie Unbequemlichkeit etwa 
we^eii dei aiifijünstigen Wcrtrelation des Silbers zu GoM 
IjervoiTuft, dann erst ist die Doppelwährung am Platz. 
Sclion in vielen Kulturstaaten ist bei der Doppolwähnui^ 
immer die Gefahr vorhanden, daß das billigere Metall das 
teurere verdrängt ^ ^ ®). Japan kann unter jetzigen Ver- 
hältnissen unmöglich gegen diese Gefahr ankämpfen. „Es 
kommt hierbei sehr Vieles auf die bestehenden Gewohn- 
heiten der Völker, auf den Zustand des Finanzwesens der 
Regierungen an** (Hofoann). Eine Gewohnheit des Volkes, 
im Verkehr mit Gold zu zahlen, ist nun aber in Japan bis 
jetzt gar nicht vorhanden. Den Ausfall an den Einnahmen 
auö dem Schlagschatz, welchen die Regierung infolge der 
Suspendierung der Goldprägung erleiden würde, kann sie auf 
anderem Wege ersetzen, so z. B. durch die anderen privat- 
wirtschaftliche Erwerbsquellen, bessere Verwaltung der 
Forstwirtschaft u. s* w. u. s. w. i**). 

Japan mufi meiner Ansicht nach ein Land der Silber^ 
Währung bleiben. Wenn der Übergang Deutschlands sur 
Goldwährung maßgebend für den allgemeinen Sieg derselben 

110) Vgl. Rosriier a n O. Bd. I, Buch III, ^ 125. 

111) Mach der Augabo in d. Statist. J. Bd. 7 betrug die Fläche de» 
staatliehen Fontes im Jahre 1885 5 635 267,3 Tcho (1 Tcho »9917,365 
Quadratmeter), davon war der Ertrag nur 240 697 Yen. VgU Helferiefa, 
„Die ForalwirtoehafI«' in Schdnberge Hudbadi Bd. 11, p. 511 «. t 
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in Europa tind Amerika sein soll (Wagner)^ so kann doch 
die „Entthronung^* des Silhers, „des bisherigen Weltherr* 
Sehers'^ in Japan noch nicht verwirklicht werden. 

Eine Übermäßige Einfuhr des Silbers seitens der Gold- 
staaten braucht Japan nicht zu fElrchten. Das japanische 
Volk hat noch mehr Mctalhnüiize nötig. Zui Erloiclitnrinig 
der Eiiiriihruiig würde .sifli erster Stelle die H('ral>s(!izuii^ 
des Schlagschatzes beim Silber empfehlen. Ferner stehen 
Indien und China immer noch Japan wie ein Weltmeer 
gegenüber, in welches Silber aus dem japanischen Meer 
hinströmt Außer Indien und China nimmt der japanische 
Handel auch mit Siam immer mehr zu, welches zukünftig 
ebenfalls ein Land des Silbers werden wird. Bescheidener 
ftls Japan hat neulich der chinesische Staat sich gezeigt, 
wenn er in seinem Kntwurf des Münzgosetzes '*^) von An- 
lauf au Doppelwährung angenommen — hat am bescheidou- 
steu wäre aber auch für China die reine Silborwährung. 

Es ist auch nicht zu fürchten, daß der Warenimport 
infolge der steten Siibereutwertnng eine Preiserhöhung in 
Japan hervorrufen würde. Unter allen Importwaren werden 
am meisten Coton fild (BaumwoUengam), Zucker und Petro- 
leum eingeführt, und zwar entfiel von dem Werte der sämt- 
lichen Importwaren * * *) : 





auf Coton tilö 


Zucker 


Potroloum 


1888 


19.3 % 


13,7 «/o 


7.7 % 


1884 


16.0 n 


16,6 „ 


5»» i> 


1885 


I5'8 II 


H.« 1» 


|a II 


1886 


i6,o „ 




6,0 „ 


1887 


»5.3 » 


»M n 


3,6 „ 



„Es ist nun voUkouinu-ii klar, dali Japan die Ungunst 
sriiios Handels", so schreibt Dr. H. Roesler im ' 22. Heft 
der Mitteilungen der deutschon Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ost - Asiens ^ ^ ^), „weder dem commerciellen 

112) Vgl. „Schanghai jirin Koho«' v. 14. Nov. 1888. 

113) Vgl. Resumc atatiütique de l'empireure du Japon Iii. 

114) V^. Dr. H. BoMl«r, „Ü«benielit d«s ^panischen AoBeiihMdeU 
seit dem Jahre I8ß8'' in ,,Mitt(>iIuii|;en der deutschen Gcscll$c1l*fl fBr 
Natur- und Völkerkuude Oütasienii'S Heft 22, Yokohama 1880. 



Digitized by Google 



Verkehr mit der Außenwelt, noch .seinen modernen lloformen 
zii/ALNciirei(jen hat, sondern einer Lücke in seiner V(dk.s- 
wirtöchaft, deren Ursachen weit in die Vergangenheit zu- 
rückreichen." Diese Lücke besteht in dem Fehlen jener 
Produkte. Was besonders von Boesler beklagt wird, ist 
das Fehlen von Zucker und Petroleum. An eine Preiser- 
höhnng infolge der Silberentwertung ist aber beim Zucker 
gar nickt zu denken, denn Zucker wird bloü aus den Silber- 
ländem, China und liidien, eingeftilirt. 

Das Petroleum wird hauptsächlich aus; Nord- Amerika 
eingeführt. Hier ist ebenfalls kein Bedenken vorlianden, 
solange dort der jetzige Znstand auf dem Gebiet des 
Geldwesens herrscht, nämlich die faktische Doppelwährung 
trotz der gesetzlichen Goldwährung. „Die Suspension der 
Bland-Bill**, sagte v. Kardorff mit Rechte „ist meiner Auf- 
fassung nach ziemlich weit aussehend — und ich glaube 
nicht recht an eine Suspension ^^^).'' Wenn der Antrag 
Windom's aus letzter Zeit in dem Kongreß durchginge, 
wüi'de in der genannten Beziehung von Bedenken keine 
Rede sein*^*). Etwas anders steht es beim Coton file. 
Es wird von England und Indien eingeführt. England ist 



115) Vgl. Bdehstagsrerhuidlungon a. a. O. p. 1621 und 

Ottomar Haupt, „Die neueste» Ereigni^^c auf dem Silberntarkte** abge- 
druckt in der Kölnischen Zeltung 1890, Nr. 110. 

116) Vgl. Annual ßeport of the Secretary uf the Treaäur^ uu tiie 
Statt of the Finaooes for the year 1689. Dessen Anssug in Conrad'« 
Jabrbfichern Bd. 54, Heft 6. 

Wie günstig dieser Vorschlag auf den jai»!inischen Wechselkurs ge- 
wirkt hat, ersehen wir aus dessen stpitrendeui Stande, niimlicb: 

Tokiouer Wechaulkur^ des Silber- Yen: 

in Behilliog In Frane in Dollar 

1S90 auf London auf Paris auf New-York 

(für 1 Yen) (für 1 Ycu> (für 100 Yen) 

31. Müra 3,004 3,93 75,75 

8. April 3,01« 3,95 76,85 

16. „ 3,024 4,03 78.2f> 

83. „ 3,026 4,05 78,25 

1. Hai 3,od 4,20 81,00 

13. „ 3,046 4,88 82,00 

28. „ 3,04. 4,23 82,00 

Diese Zahl f^n «ind der Zeitschrift für die NationalökoDomie in Tokio' 
jfTokio Keisai Zau^ushi**, eutnommeu. ^ 
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dasjenige Land, welches japanisches Gold am meisten aus* 
fuhrt, 80 dafi das vom Jahre 1888 — 1887 nach England aus- 
geföhrte Edehnetall aUein in Gold bestand. Doch auch 

hier schwindet das Bedenken, weil in letzter Zeit das Coton 
file auch mehr aus Indien eingeführt wird als auB England. 
„Eh zeigt sich hier", sagt auch Lexis in einer Schrift 
nachdem er viele Beispiele der steigenden BaumwoUfaljri- 
kation in Indien angegeben hat, „unverkennbar, daß Indien 
in den ostasiatischen Silberländei'n durch die Gleichheit 
des Wähnrngsmetalls vor der englischen Aasfuhrindustrie 
eine Begünstigung erlangt.** Für Japan ist es auch sehr 
wünschenswert, die genannte Ware mdglichst aus Indien 
zu beziehen; denn Japan besitzt faktisch eine Silberwäh- 
rmig und hat infolgedessen eine Teuerung im Preis von 
BauniwolleiiL'-;trii wegen der Silberentwertung nicht zu er- 
leiden. Daun aber ist überhaujit die Silberwährung in Japan 
keiner Gefahr mehr ausgesetzt. Besonders erfrc ulich ist es, 
daß auch die Petroleumproduktion und die Fabrikation von 
Coton fil^ in Japan jährlich steigen ^^^). 

^s ist aber auch unzweifelhaft^ daß Japan, wie in an- 
deren Beziehungen, so auch in Bezug auf die Volkswirt- 
schaft fortwährend sich entwickeln wird. Japan ist jetzt 

117) Vgl. W. Lexis , ,,D)e Währungüfrage und die englische Unter- 
suuhuQgskommisiiion" inConrad':» Jahrbüchern, Bd. XVI, Heft 4. Er sagt: 
„Die Zahl der Beninwolllkbriken io Indien betruif im Jahre 1876 47, 
die der Spindeln 1 IIOOOO, die der Webstühle 9139; im Jahre 1882 war 
die crstere Zahl auf G2. die zweite auf 1 654 0'*<^ die dritte aul' 15 116 
gestiegen, und für 1886 werden sKsbon 95 Fabriken, 2 262 000 Spindelu 
und 17 405 Webstühle angegeben. Die Einfuhr von ent^sdien Baiun> 
wollwaren mich Indien hatte von 1876 bis 1881 noch crheblicli zuge- 
nommen , seitdem aber blieb sie l)ei mehr und jnelir ^^edrückten Preisen 
ziemlich stationär, während gleichzeitig die Eiuluhr nach China, Hongkong 
nnd Japan sehr empfindlich abnahm." 

118) Die Petrolenmprodnktion betrug: 

iu Kwan (= 3,7505 Kilogramm) 

1880 I 078 954 

1881 436 131 

1882 1850669 

1883 2 783 506 

1884 2752413 

1885 3996854 
Vgl. d, sL J. d. j. R. Bd. 7. 
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auf den richtigen Weg gekommen, sein Geldwesen in Ord- 
nung zu bringen. Wir Haben geseheui daß das japanische 
Geldwesen sich durch die jeweiligen Berührungen mit den 
Fremden entwickelte; aber die Gestaltung des Verkehrs 

mit den Frcnideii ist ]ieutzuta«z;(^ anders «^owordeii wie früher, 
als der Verkehr sich bloß auf die Naelibariändor beschränkto. 
Die japanischen Staatemäiuier würden meiner Überzeugung 
nach einen schwoicu Fehler begeht! n , wenn sie ebenso 
denken wollten wie die früheren zur Zeit der Einführung 
der ersten Münzen, aber auch ebenso sehry wenn sie glauben 
wollten, daß alles, was für ein Nachbarvolk paßt, auch für 
Japan passe. Japan hat seine eigene geschichtliche Ent- 
Wickelung, mit welcher die Entwickelung des Geldwesens 
Hand in Hand geht. Durch alle Macht und Gewalt des 
Staates ist kein Geld in Zirkulation zu bringen. Besonders 
in Bezug aul die Währun^i nnisscii die japanischen Staats- 
niänner meines Erachtens ihren schon mit der Begründung 
der Bank von Nippen betretenen Weg, den Weg zui' Rück- 
kehr oder vielmehr zum Übergang von der Papierwährung 
ZOT Metallwährung, mit Ausdauer und Energie fortsetzen. 
Zwar ist diese Aufgabe eine schwierige ; aber „sie ist auch 
des Schweißes der Edeln wert'*, wie Adolf Wagner sagt, 
„sie verlangt vor allem moralischen Mut, vor den Über- 
gangsschwierigkeitcn nicht zui'ückzuschi'ocken." 
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Anhang. 

Text der wichtigsten vontehend berücksichtigten Ver- 
ordnangen und VerlOgiuigen. 

Die kaiserliche Verorduung 

vom OktolxT 712 n. Chr. (7a\ S. 8i: 

„Die weso?it.liche Wirkiin<z; der Münzen ist der Tausch 
Her VermÖgeiissachen uud die Au.si^h ichuni; des Habens 
und Nichthabens. Die jetzigen Bauern i L'ntertbanen) 
hängen noch am alten Herkommen , und wenn sie 
auch die Münzen zu Kauf und Verkauf verwenden^ 
so verstehen sie doch nicht dieselben anzuhäufen und 
aufsubewahren. Je nach der Größe der Anhäufung 
der Münzen soll dem Betreffenden eine Würde hohen 
oder niedrigen Rangs gegeben werden n. s. w. 
Wenn aber jemand mit den Münzen des anderen die 
Regierung betrügt, dann werden die bezüglichen 
Münzen in Beschlag genommen, und er selbst wird 
ein Jahr mit To i d. h. Arbeiten im Zuchthause) be- 
straft. Der Mitschuldige wird derselben Strafe un- 
terworfen" n. s. w. 

Nach der Angabe in Soku Niliongi, verfaßt 
von Shuge uo Mamitsi im Jahre 795 n. Chr. 

Vom Oktober 712 (zu S. 11): 

„Wer privatim münzt, wird mit San (Tod) bestraft, 
dessen Diener (Gehilfe) mit GeilüigniS) die Familie 
des ersteren mit Riu (Deportation). Wenn der 
Vorsteher von fünf Familien, Goho, das Münzvor- 
brechen in den von ihm beaufsichtigten fünf Familien 
weiß und der Regierung nicht anzeigt, wird er mit 
derselben Strafe, wie der Hauptverbrecher, bestraft. 
Wäre öoho ohne KtMintnis, dann wird seine Strafe 
um fünf Stufen gemildert. Bereut der Verbrecher 



Digitized by Google 



und zeigt or sich selbst an^ so wird seine Strafe, nach 
Ausgabe der falschem Münzen, um eine Stufe gemil- 
dert; wenn vor der Ausgabe, wird er freigesprochen." 

Nach Soku Nihongi. 

Vom OJftnhnr 71 B: 

„Jeder lleiseiide soll mit Münzen versehen sein, statt 
die scdnveren Nahrun^^siuittel tragen, und dadurch 
die Anwendung der Münzen keimen lernen.*' 

Nach der Angalje in Soku Nihongi. 

Vom März 714: 

^Beim Kauf und Verkauf des Ackeriandes muO die 
Münse 2um Freismaßstab gemacht werden, anderen- 
falls werden das bezügliche Ackerland und der 

bctreifonde Gegenstand, welcher als Preis hergegeben 
wird, in Beschlag genommen." 

Nach der Angabe in Soku Nihongi. 

Vom Januar 721 : 

„Alle T^iitertlianen müssen eine Silbeniiünze gleich 
25 Kupiernüinzen, und ein Rio Silbeniiünze (4 Silber- 
münzen machen 1 Kio aus> gleich 1(K) Kupfer- 
münzen anwenden,** Nach Soku Nihongi. 

Vom Februar 722: 

„Beim Tausch auf dem Maikt sind die Preise be- 
stimmt, doch halten sie in letzten Zeiten nicht mehr 
die gesetzmäßige Grenze inne. Es soll wegen der 
Bequemlichkeit der Leute künftig 1 Bio Silbermünzeu 
gleich 200 Kupfermünzen gerechnet werden." 

Nach Soku Nihongi. 

Vom Februar 752: 

„Die Abgaben der nordwärts von Taga liegenden 
Ortschaften werden in Goldbarren , die der süd- 
wärts liegenden wie früher in Nuno (Gowelx ) ent- 
richtet." Nach Soku Nihongi, 

Vom März 760: 

„Der Gebrauch der Münzen wegen ihicr Nützlich- 
keit ist schon lange her : nichts wiehti«;er als dies, für 
die öffentliche und jirivate lie(|ueinlielikeit. Neuor- 
dings giebt es aber viele unerlaubte private Münzung 
und diese Münzen betragen über die Hälfte (der 
überhaupt zirkulierenden Münzen). Wenn dies ver- 
boten würdoy so steht allgemeine Unzufriedenheit zu 
befürchten. Deshalb werden neue Münzen geschaffen 
und sie sollen neben den alten gebraucht werden. So 
entsteht hoffentlich für das Volk dadurch kein Nachteü 
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imd auch für den Staat^nicht. Der 'Name der neuen 
Münzen ist ^Bannen Tsüho*^, deren eine in ihrem 
Wert zehn «Ter alten gleichsteht. Der Name der 
Sübermünzen ist „Taihri Gonlio," deren eine zehn 
dor nonen Münzen (Kupfermünzen) gleichwertig ist. 
Der Käme der Go]rlin?iri:<('n ist ..Kaiki Shnho", deren 
ein© zehn der Öilbermüiizen gleichwertig ist." 

Nach Soku Nihongi. 

vom November 781. 

„Die Bestimmung vom 4. Jahr Wado, daß der Haupt- 
verbrecher der privaten Münzung mit Tod, dessen 
Diener mit GFeföngnis und die Jamilie mit Bin 
(Deportation) bestraft werden, und die Bestimmung 
vom 15. Febr. des 5. J. Temp^-Schoho, daß deijenige, 
welcher privatim münzt, mit Tod bestraft wird, werden 
aufgehoben. Zukünftig werden die Strafen um eine 
Stufe jener Straf beatiinmungen gemildert; der Haupt- 
verbrecher soll mit En-Riu (Deportation nach weit 
entfonitcm Ort) bestraft werden. Falls der Haupt- 
verbrechcr Ijereut und sich anzeigt, aber der Gehilfe 
und die Familie nicht, so werden doch die Strafen 
des Gehilfen und der Faniib'e um dieseli)c Stufe ge- 
mildert, wie die des Haupt Verbrechers. Näheres soll 
die Strafkammer bestimmen." Nach Soku Nihongi. 

Vom Septeml^er 799: 

„Die Anwendung der Münzen bezweckt die Er- 
leichterung des Verkehrs und die Ausgleichung des 
Habens und Nichthabens. Wie man hört^ bewahren 
die Leute außerhalb des Hauptstadtbezirks die Münzen 
auf, und infolgedessen leiden die Iieute innerhalb 
des B^uptstadtbezirks an Münzenniangel. Das ist 
schon gegen die gleichmäßige Verteilung. Dies muH 
streng verboten werden. Die aufbewahrten Münzen 
müssen sofort bei der Zahlung der Abgaben in dem 
entsprechenden Verhilltnis an die Regierung abge- 
geben werden. Wer norli immer die Münzen anf- 
bewalirt und es geheim luilt, dem werdeu tjamtliclio 
aulbewahrte Münzen bIs Strafe für den Widerstand 
gegen die kaiserliche Verordnung in fünf Teile ge- 
teilt, von denen das Fünftel dem Ankläger gegeben 
wird und vier Fünftel der Regierung." 

Nach der Angabe in Rui siu sandai kakn, 
verfaßt von Fusiwara no Fuyiitsugu und 
den anderen, im Jahre 820 n. Ohr. 
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Die kaiserliche Verfügung 
vom 1. August 903, unter dem Kaiser Daigo: 

„Man hört, daß, wenn die Handelsschiffe der Chinesen 

ankommen , die Familien und Angehörigen mancher 
Kirchen und Beamten, bevor die staatlich gesandten Be- 
amten ankommen, ihre Leute hinschicken, und dali rtMclie 
Leute die auswärtigen Waren lieben und den Preis 
der Waren in die Höhe Lriny:en und einkaufen. So 
wird der Preis nicht gleiclimaßig. Dies kommt von 
der nicht genügenden Untersuchung von Seki (Pali- 
untersuchungsanstalt) und der nicht genauen Prüfung 
durch die Beamten in den Slädten. Das Gesetz sagt: 
,,Wenn jemand, bevor die Begierungsbeamten ein- 
tauschen, privatim mit den Barbaren Handel treibt, 
wird derselbe zu gleicher Strafe wie die eines Dieb- 
stahls verurteilt, nämlich 3 Jahre To (Zwangsarbeit 
im Zuchtliause). Die Verordnung sagt: „Wenn 
jemand , bevor die staatlichen Beamten Eintausch 
machen, privatim mit irgend welchcTi Barbaren Handel 
treibt, wird, falls es von einem Privaten entdeckt wird, 
der ganze Handelsgegonstand in zwei Halt'ton ojeteilt, 
von denen die eine dem Ankläger gegeben, die andere 
zum Staatsvermögen eingezogen wird; faUs es durch 
die Staatsbehörde entdeckt wird, wird der ganze 
Handelsgegenstand zum Staatsvermögen eingezogen. 
Alle Beamten müssen hiernach genau untersuchen. 
Wenn sie trotzdem nicht genau sind, verwöhnen sie 
die Leute dadurch. Nun machet, ihr Beamten, streng 
die Untersuchung, und bedrohet die Leute streng mit 
Strafe I** Nach Buisiu sandai kaku. 

Die kaiserliche Verordnung 
Vom 2. November 1*80, unter dem Kaiser Ichidjio : 

„Der Gebrauch der Münzen wird hiermit aufgeholjen.'' 
Nach der Angabe in Fnslio riakki, ver- 
faßt von Asiari i\oen, 1720. 
Vom 1. August 1226, unter dem Kaiser Gohorikawa: 

„Die Abgabe in Gewebe wird aufgehoben, und in 
dessen Stelle soll die Münze treten." 

Naeh der Angabe in Dai nihon shi, ver- 
faßt von MinÄmoto no Mitsukini, Fürst 
von Mito, 1716. 
Vom 24. Juni 1230: 

„Der Preis von 1 Koku Beis ist auf 1000 Mon fest- 
gesetzt." Nach Dai ^ihon shi. 
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Vom 11. Oktober 1249, unter dem Kaiser GofakäAiisa: 

..Der Preis von 1 Da (Doppelsack, Pferdelint) Holz- 
kohlen ist auf 100 Mon festgesetzt.** 
Die Verordnung 

des Schogiin Toki'igawa Tyeyttsn vom 25. Juli 1599: 

^Ati jedem Haffnorte, wo die Holländer ankommei^^ 
muß der Verkeil r ohne jede Weigeruug mit ihnen 
getriel)en werden. " 

Nach der Angabe in Bnninei toseiishi, 
vorfaÜL von M. Füöita, 1884. 
Die Verordnung vom Dezember 1736: 

„Der Preis für den Reis wird bestimmt: 1 Bio für 
1 Koku 2 To 5 Sho von guten Sorten und für 
1 Koku 3 To 5 Sho von scbleohten Sorten Reis." 
Nach der Angabe in Tokugawa Sitsuröku. 

Die kaiserliche Verordnung 

vom 19. April 1868: 

„Mit, Beginn der Wiederherstellung der kaiserlichen 
Regierung ist, um den Grund des Staatsreinhtmns 
zu legen, nach vielen Beratungen der höchste Bet'eld 
orü;aTigen , im Interesse der momentoncn Politik die 
Kinsatau zu .schatten. Indem ew dem hr>cli.sten Willen 
gemiiß ist, die allgemeine soziale Not zu heben, sollen 
•sie von diesem Tatsujahr bis zum nächsten Tatsujalir 
während 13 Jahren im Reichsgebiet allgemein in Zir- 
kulation gesetzt werden. Die Anwendungsweise ist 
folgende; bis zu welchem Tage sie gebraucht wer- 
den dürfen, wird später bekannt gemacht werden. 

Die Kinsatsu werden an alle Hau (die Herrschafts- 
gebiete der Daimio's) nach ihrer Ghröite an Koku, 
10000 Koku = 10000 Rio, ausgeliehen. So richte 
man an die betreffende Behörde die Gesuche darum! 
«Koku ist eigentlich der Name des Hohlmaße.«!, aber 
hier ist der Ausdruck für die Größe des Besit/riims 
an Grund und Boden gebraucht. »So z. B. wenn es 
heißt: 10000 Koku, so bedeutet dieses das Besitzfuni 
an Grund und Boden eines Daimio, welches jährlich 
10000 Koku Reisertrag giebt.) 

Die Zurückerstattang muß bis zum nächsten Tatsu- 
jahr, binnen 13 Jahren, unbedingt in Kinsatsu ge- 
schehen , indem am Ende jedes Jahres 10 Prozent 
des l)ezüg]ichen Betrags abzugeben sind. 

Da die an alle Han ausgeliehenen Kinsatsu nach 
dem höchsten Willen den Zweck haben, den G-rund 
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des Staatsreiolitums zu legen, so soll mit ihnen die 
Produktion und dergl. gefördert ihhI sie für das 
Staatsinteresse gebraucht werden. Der willkürliche 
Gebrauch /.wischen den Hanbehörden ist verboten. 

Dif in Kioto, Shotzn und in der Nähe wohnenden, 
um (lif Ausleihung bittenden Knuflento sollen ihre 
Gesuche an die Kinsatsu-.Taki'itiio die Beliörde für 
Kinsats\i^ riohten. Die Höhe des Betrags wird nach 
der Größe der von üuien vertriebenen Produkte be- 
stimmt. 

Wenn die Landwirte und Kaufleute in Fu nnd 
Ken (Stadtbezirk und Departement) und in Besitz» 
tümem der Daimio's um die Ausleihung bitten, wird 
dio Höhe des Betrags nacli dem Verhältnis ihres 
Vermögens bestimmt, und damit wird die Produktion 
fi^etordert. Die Zurückerstattong geschieht durch 
jährliche Zahlung der Zinsen und Abzahlung von 
Kapital. Auch wenn die Betreffenden in entlegenen 
Düricni und Städtchen wohneiij wird doch die Sache 
wie bei den Kautieuten in Kioto und iShetzu be- 
liandelt werden. 

Die zurückerstatteten ELinsatsu werden beim 
Schatzbeamten durch Zerschneiden vernichtet. Von 
der vom Januar bis Juli ausgegebenen Ausleihung 
soll 10^1^ und von der vom Juli bis Dezember 
ausgegebenen Ausleihung 5 ^j^ lyn Ende des be- 
tretenden Jahres zurückerstattet werden. 

Nach den oben genannten Prinzipien wird die 
gegenwärtige Not im Geldumlauf durch den gnä- 
digen höchsten Willen gehoben und dassell)e .soll 
nicht verkannt werden. Indem die Ausleihung und 
Znrückerstattung in Xinsatsu geschieht, findet keine 
Einlösung in Metallgeld statt." 

Die Verordnung 

vom April 1868: 

„Mit der Erneuerung der Regiening wird nach der 
Untersuchung des Feingehaltes das Wertverhältnis 
der alten und neuen Gold-, Silber- und Kupfermünzen 
bestimmt werden** u. s. w. 

Vom Juni 1868: 

„Die Herstellung der Elinsatsn hat den Zweck, durch 
deren Zirkulation im ganzen Land die Warenproduk- 
tion zu fördern und den Geldumlauf zu beschleu- 
nigen. Die Ausleihung an jeden Han nach K^kudaka 
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(der Größe des Besitztums) ist schon durch die 
vnrh ergo njan gen (' Vprordnnng erlaul»r, Boim Volk 
sollton sie im Handel und Verkohr gleich den Gold- 
münzen als gewöhnliches, allgemeines Geld ange- 
nommen werden. Dennoch giebt es öfters unver- 
standige Leute, welche wider das Prinzip der Kin- 
satsu sich Goldmünzen gegen dieselbeii einwechselxL 
Wie man hört, wird solche Gelegenheit von schlauen 
£aiitleuten benutzt, welche beim Wechseln Zuschlag 
nehmen, was unberechtigt ist. Zukünftig werden 
nach geschehener Untersuchung die beiden Parteien 
streng bestraft werden. Zu allgemeiner Warnung 
wird dies publiziert. 

Vom Juli 1868: 

„Es wurde früher einmal veröffentlicht, daß Chogin 
und Mameitagin gegen die neu zu prägenden Gold- 
und Kupfennünzen eingetauscht werden sollten. Die 
Prägung neuer Münzen kann al)er aus verschi(^ilenpu 
Gninden nieht so rasch vor sich gehen. Wer nun 
Chogin und dergleichen besitzt, der gebe dieselben 
an die Regierung ab, das Äquivalent dafür wird 
er dem Feingehalt des Silbers entsprechend in 
neuer Bf ünze erhalten. Wer jedoch bis zur Fertig- 
stellung neuer Münzen nicht warten kann oder will, 
dem wird jenes Äquivalent in Kinsatsu gegeben 
werden. Die Summe der Silbermünzen, die jeder 
abgiebt, muß er bis zum 15. August der Regierung 
anzeigen." 

Vom 23. September 1868: 

„Infolge der Verordnungen, die Kinsat.su im Kaiser- 
reich allgemein zirkulieren zu las.sen , sollen die 
Steuern, welche in Metallgeld abgezahlt wurden, und 
die anderen Abgaben überhaupt in Kinsatsu ent- 
richtet werden. Aber diejenigen entlegenen Städte 
und Dörfer, wo die Zirkulation der Kinsatsu noch 
nicht allgemein ist, dürfen die Abgaben zum Teil in 
Metallgeld entrichten.'* 

Vom 22. Dezember 1868: 

„Nach der vorhergehenden Verordnung sollen die in 
Metallgeld zu entrichtenden Abgaben in Kinsatsu 
abgezahlt werden, uTid zwar nach dem jeweiligen 
Kurswert. Voriäutig sollen nach (iurchschnittlicheni 
Kurswert in allen Provinzen tur 100 Bio Metallgeld 
120 Rio Kinsatsu gezahlt werden." 

7 
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Vom 29. April ISCO: 

^Die Emissiou der Kinsatsu geschah inspriinglich auf 
allergnädigbten Eutächlub. in dt-i Kriegüzeit aber 
konnte ihr Umlauf nicht glatt sein , ja sie wurden 
zuweilen nicht angenommen. Infolgedessen entstand 
ein Wertnnterschied zwisdien Metallgeld undfKin- 
satsn. Naoh der Fertigstellung der neuen Münzen 
sollen die Kinsatsu eingezogen werden. Der Wert- 
unterschied zwischen Metallgeld und Kinsatsu muB 
somit aufgehoben werden u. s. w." 

Vom 10. November 1871: 

„Es ist schon angeordnet worden , daß der Umlauf 
des Geldes der Miinzordnung gemäß geschehen soll, 
nnd daß die neuen Münzen nach und nacli veraus- 
gal)t werden solleu. Aber wie nuin hört , wird 
zwischen den neuen Münzen und Kinsatsu immer noch 
ein Wertunterschied gemacht, was für den Verkehr 
große Nachteile mit sich bringt. Zukünftig sollen 
sowohl die neuen Münzen als auch Einsatsu nach 
dem Verhältnis 1 Yen = 1 Bio ohne Störung zirku- 
lieren.*' 
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